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Im Kampf gegen
das Verbrechen setzt der Privatermittler Aldo Burmester auf
ungewöhnliche Methoden - hin und wieder aber auch auf die
Schusskraft seiner Automatik.

Während Aldo Burmester im Wilhelmsburger Inselpark am
Morgen joggt, hört er einen Schrei, der ihn alarmiert. Schnell
greift er ein, als er feststellt, dass zwei Männer einer Frau
hinterherjagen. Doch die  Frau ist ihm ein Rätsel, denn sie lehnt
seine Hilfe ab. Als er sie dann als unbekannte Tote in der Presse
abgebildet wiederfindet, wird es für ihn immer mysteriöser und –
gefährlicher!

Alfred Bekker ist ein bekannter Autor von Fantasy-Romanen,
Krimis und Jugendbüchern. Neben seinen großen Bucherfolgen schrieb
er zahlreiche Romane für Spannungsserien wie Ren Dhark, Jerry
Cotton, Cotton reloaded, Kommissar X, John Sinclair und Jessica
Bannister. Er veröffentlichte auch unter den Namen Neal Chadwick,
Henry Rohmer, Conny Walden und Janet Farell.
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Das eiserne Grab im Watt: Ostfrieslandkrimi


von ALFRED BEKKER

Ein Toter im Watt. Ein Geheimnis, älter als das letzte
Jahrhundert.

Als im ostfriesischen Watt eine Leiche gefunden wird – die Füße
in Beton gegossen – scheint der Fall für Kommissar Ubbo Norden und
seinen Partner Jan Slieter klar. Das Opfer, ein verhasster
Bauunternehmer, hatte Feinde wie Sand am Meer.

Doch die Ermittlungen führen weg von einfachen Motiven wie Rache
oder Gier, tief in die stürmische Vergangenheit der Nordsee. Die
Spur ist ein hundert Jahre altes Wrack der Kaiserlichen Marine und
eine Legende, die besser unentdeckt geblieben wäre.

Bald wird klar: Ubbo Norden jagt nicht nur einen Mörder, sondern
auch ein Phantom, das über Leichen geht, um das tödliche Geheimnis
der Tiefe zu bergen. Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt, denn die
nächste Flut könnte eine Katastrophe an die Küste spülen, die ganz
Ostfriesland für immer verändern wird.

Glossar zu "Das eiserne Grab im Watt"

Dieses Glossar bietet einen Überblick über die zentralen
Figuren, Schauplätze und Begriffe der Handlung. Alle Beschreibungen
sind bewusst spoilerfrei gehalten, um das Leseerlebnis nicht zu
beeinträchtigen.

Die Ermittler


  
	Ubbo Norden: Hauptkommissar bei der Kripo Emden und der
Ich-Erzähler des Romans. Ein erfahrener, oft wortkarger und
bodenständiger Ermittler mit einem scharfen Sinn für die Abgründe
hinter der ostfriesischen Gelassenheit.

  
	Jan Slieter: Ubbo Nordens langjähriger Partner und Kollege. Er
ergänzt Nordens ruhige Art oft mit pragmatischen Einwänden und
einer Prise norddeutschen Humors.

  
	Jonathan D. Menninga: Der Kriminaldirektor und Chef der Kripo
Emden. Ein Mann von großer Autorität, der seine Anweisungen mit
Bedacht und wenigen Worten gibt.

  
	
    
Schlüsselfiguren des Falles

  

  
	Holger Baumann: Das Mordopfer. Ein ebenso erfolgreicher wie
verhasster Bauunternehmer aus Leer, dessen rücksichtslose Projekte
ihm zahlreiche Feinde eingebracht haben. Er hatte eine geheime
Leidenschaft, die ihn das Leben kostete.

  
	Imke Baumann: Die betrogene Ehefrau von Holger Baumann. Sie
lebt in einer luxuriösen, aber kalten Welt und hat eigene Gründe,
ihren Mann zu verachten.

  
	Sören Gerdes: Baumanns Geschäftspartner. Durch die riskanten
Projekte seines Partners steht er finanziell mit dem Rücken zur
Wand und hat ein starkes Motiv.

  
	Keno Wildvank: Ein streitbarer Fischer aus Greetsiel und der
lautstärkste Gegner von Baumanns Bauprojekten. Seine Familie lebt
seit Generationen an der Küste, und sein Hass auf Baumann ist tief
und persönlich.

  
	Klaas Groenewold („Wrack-Klaas“): Ein zwielichtiger und
erfahrener Bergungstaucher aus der verschwiegenen Szene der
Wrackjäger. Er ist ein Experte für die Geheimnisse, die auf dem
Grund der Nordsee ruhen.

  
	Dr. Lena Brandt: Eine Kunsthistorikerin aus Hooksiel mit einer
Expertise für maritime Malerei. Sie war die Vertraute von Holger
Baumann und kannte seine Geheimnisse besser als jeder andere.

  
	„Der Holländer“: Das mysteriöse Phantom und der professionelle
Rivale von Holger Baumann. Ein skrupelloser Jäger, der im
Verborgenen operiert und als absolut rücksichtslos gilt.

  
	
    
Wichtige Orte

  

  
	Ostfriesland: Die Region an der Nordseeküste, die den
Schauplatz des Romans bildet. Geprägt von Deichen, dem Wattenmeer,
weitem Land und einer wortkargen Mentalität.

  
	Emden: Sitz der Kriminalpolizei und das Zentrum der
Ermittlungen.

  
	Das Watt (Wattenmeer): Die einzigartige Landschaft aus Schlick,
Prielen und Wasser, die bei Ebbe vom Meer freigegeben wird. Ein Ort
von rauer Schönheit und der Fundort der ersten Leiche.

  
	Greetsiel: Ein malerisches Fischerdorf mit historischem Hafen,
das zum Symbol des Widerstands gegen die modernen Bauprojekte
wird.

  
	Das Große Meer: Ein großer Binnensee in der ostfriesischen
Marschlandschaft. Ein abgelegener und stiller Ort, an dem sich
Holger Baumanns geheime Hütte befindet.

  
	Das alte Marinedepot: Ein isoliertes und verfallenes Gelände an
der Emsmündung, das eine zentrale Rolle im Finale der Geschichte
spielt.

  
	
    
Begriffe & Legenden

  

  
	SMS Panther: Das legendäre „Geisterschiff“ der Kaiserlichen
Marine, das im Oktober 1918 spurlos in der Nordsee verschwand. Es
ist das zentrale Objekt der tödlichen Suche.

  
	Kaisergold: Die Legende, die die Schatzsuche offiziell
antreibt. Es heißt, die SMS Panther habe kurz vor Kriegsende eine
geheime Fracht aus Gold und Juwelen an Bord gehabt.

  
	9mm Browning lang: Die ungewöhnliche und seltene Munition der
Tatwaffe. Ein entscheidender Hinweis, der die Ermittler tief in die
Militärgeschichte führt.

  
	Wrackjäger: Schatzsucher der Neuzeit. Eine verschworene
Gemeinschaft von Tauchern und Abenteurern, die auf dem Grund der
Meere nach historischen Schiffswracks und deren Ladung suchen.

  
	Kampfmittelräumdienst: Eine Spezialeinheit der Marine, die für
die Bergung und Entschärfung von alter Munition, Bomben und anderen
gefährlichen Relikten aus Kriegszeiten zuständig ist.



Kapitel 1
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Der November in Ostfriesland ist keine Zeit für Zartbesaitete.
Der Nebel, der vom Dollart herüberkroch, war so dick, dass man die
Hand vor Augen kaum sah. Er schmeckte nach Salz, nach Schlick und
nach dem unendlichen Grau des Wattenmeeres. Es war die Art von
Wetter, die sich in die Knochen fraß und dortblieb.

Mein Name ist Ubbo Norden. Ich bin Kommissar bei der Kripo
Emden. Mein Partner ist Jan Slieter. Zusammen sind wir meistens
eine unschlagbare Kombination aus norddeutscher Gelassenheit und
unerbittlicher Sturheit. Unser Chef ist Kriminaldirektor Jonathan
D. Menninga. Ein Mann von wenigen Worten, aber sein Schweigen wiegt
oft schwerer als die längsten Reden.

Wir saßen in unserem Dienstwagen, einem unauffälligen Passat,
und starrten auf die graue Suppe, die sich vor uns ausbreitete. Der
Scheibenwischer quietschte monoton und schob die Nässe von einer
Seite zur anderen, ohne wirklich für klare Sicht zu sorgen. Wir
hatten gerade eine Zeugenbefragung in einem Einbruchsfall in Rysum
hinter uns. Nichts Großes. Ein paar Jugendliche, die aus Langeweile
die Garage eines pensionierten Kapitäns aufgebrochen hatten. Der
größte Schaden war eine zerbrochene Flasche Genever.

„Manchmal frage ich mich, ob wir für so was wirklich die
Richtigen sind“, sagte Jan und nippte an seinem Kaffee aus dem
Thermobecher. Der Geruch von billigem Tankstellenkaffee erfüllte
den Wagen.

„Jemand muss es ja tun“, erwiderte ich.

„Trotzdem. Einbruch in eine Garage. Gestohlenes Diebesgut: eine
Flasche Fusel und ein verrosteter Schraubenschlüssel. Das ist doch
eher was für die Schutzpolizei.“

„Menninga wollte, dass wir uns das ansehen. Der Kapitän kennt
wohl jemanden im Ministerium.“

Jan seufzte. „Vitamin B. Das wichtigste Vitamin in der
Polizeiarbeit.“

In diesem Moment knarzte das Funkgerät. Eine weibliche Stimme,
klar und ohne Emotionen. Es war die Zentrale.

„Emden 10/21 für Emden 10/01, kommen.“

Ich griff zum Hörer. „Norden hier. Wir hören.“

„Leichenfund im Watt vor Upleward. Ein Wattwanderer hat die
Meldung gemacht. Die Kollegen der Wache Pewsum sind bereits vor Ort
und sichern den Fundort. Herr Menninga hat angewiesen, dass Sie
sofort übernehmen sollen.“

Jan und ich sahen uns an. Das Schweigen in unserem Auto wurde
plötzlich schwer. Leichenfund im Watt. Das klang nie gut. Das Watt
gibt seine Toten nicht gerne her. Und wenn es das tut, dann sind
sie oft in einem Zustand, der selbst erfahrenen Ermittlern an die
Nieren geht.

„Verstanden“, sagte ich ins Funkgerät. „Wir sind in zehn Minuten
da.“

Ich wendete den Wagen. Das quietschende Geräusch des
Scheibenwischers schien plötzlich einen unheilvollen Rhythmus
angenommen zu haben. Der Fall des gestohlenen Genevers war
vergessen. Der Tag hatte soeben eine sehr düstere Wendung
genommen.

2

Der Deich bei Upleward war ein trostloser Ort. Ein paar Schafe,
deren Wolle vom Dauerregen verfilzt war, starrten uns mit
dümmlichen Blicken an, als wir den Wagen am Deichfuß parkten.
Blaulicht blitzte gespenstisch durch den dichten Nebel. Ein
Streifenwagen der Pewsumer Kollegen und ein Fahrzeug des
Rettungsdienstes standen bereits da. Weiter draußen im Watt,
vielleicht zweihundert Meter vom Deich entfernt, erkannten wir eine
kleine Gruppe von Menschen.

Wir zogen unsere wasserdichten Stiefel und die schweren
Einsatzjacken an. Der Wind peitschte uns ins Gesicht, als wir den
Deich erklommen. Von hier oben konnte man die Szenerie besser
überblicken. Das Wasser hatte sich weit zurückgezogen und gab den
Blick auf eine endlose, schlammige Landschaft frei. Ein Priel,
einer dieser natürlichen Wasserläufe im Watt, schlängelte sich
durch den Schlick. Dort, am Rande des Priels, hatten die Kollegen
den Fundort mit rot-weißem Flatterband markiert.

Ein junger, sichtlich nervöser Polizeimeister namens Janssen kam
uns entgegen. Sein Gesicht war blass, die Uniform vom Schlick
verdreckt.

„Kommissar Norden? Kommissar Slieter? Gut, dass Sie da sind. Das
hier… das ist übel.“

„Was haben wir, Janssen?“, fragte Jan.

„Männliche Leiche. Steckt bis zur Hüfte im Schlick. Der
Wattführer, der ihn gefunden hat, dachte erst, es wäre eine Robbe.“
Janssen schluckte. „Er kriegt da drüben eine Tasse Tee von den
Sanitätern. Der ist mit den Nerven fertig.“

Wir gingen weiter, unsere Stiefel sanken bei jedem Schritt tief
in den weichen Boden ein. Der Geruch von Verwesung mischte sich mit
dem Salzgeruch der Nordsee. Es war ein süßlicher, widerlicher
Geruch, den man nie wieder vergaß.

Die Leiche war kaum als menschlich zu erkennen. Der Körper war
aufgedunsen und von Krebsen und anderem Getier bereits stark in
Mitleidenschaft gezogen worden. Er trug eine teure Funktionsjacke
und eine dunkle Hose. Das Gesicht war eine Fratze, von den
Elementen und der Tierwelt entstellt. Aber etwas fiel sofort ins
Auge. Ein sauberes, kreisrundes Loch mitten auf der Stirn.

„Das war keine Robbe“, stellte ich trocken fest. „Und er ist
auch nicht ertrunken.“

Dr. Broerke Remmers, unser Gerichtsmediziner, war bereits
eingetroffen und kniete neben der Leiche. Er war ein Mann, den
nichts mehr erschüttern konnte. Mit stoischer Ruhe untersuchte er
den Toten.

„Einschussloch, Kaliber vermutlich neun Millimeter“, sagte
Remmers, ohne aufzusehen. „Eintrittswunde auf der Stirn, kein
Austrittsloch. Die Kugel steckt noch im Schädel. Exekutionsstil.
Der Todeszeitpunkt ist schwer zu bestimmen. Das Wasser und die
Temperaturen verzerren alles. Ich würde sagen, er liegt hier seit
mindestens zwei, vielleicht drei Tagen.“

Unsere Erkennungsdienstler, Wilko Folder und Fokke Horster,
waren ebenfalls schon bei der Arbeit. Sie fotografierten die Szene
aus allen Winkeln und suchten den Bereich um die Leiche
systematisch nach Spuren ab. Eine Sisyphusarbeit im Schlick. Die
nächste Flut würde alles wegspülen, was sie nicht sicherten.

„Irgendwelche Papiere?“, fragte ich.

Wilko schüttelte den Kopf. „Taschen sind leer. Keine
Brieftasche, kein Handy, nichts. Wer auch immer das war, er hat
dafür gesorgt, dass wir ihn nicht so schnell identifizieren.“

Ich hockte mich neben die Leiche. Die Kleidung war teuer, aber
unauffällig. Die Schuhe, soweit man sie erkennen konnte, waren
hochwertige Wanderstiefel. Aber etwas passte nicht ins Bild. An der
linken Hand des Toten, die seltsam verkrampft aus dem Schlick
ragte, funkelte etwas. Ein goldener Manschettenknopf mit einem
eingravierten Monogramm. Ein „HB“.

„Das hier sieht nicht nach einem einfachen Wattspaziergang aus“,
sagte Jan und deutete auf den Manschettenknopf. „Wer trägt so etwas
bei einer Schlickwanderung?“

Ich nahm ein Beweismitteltütchen aus meiner Tasche und bat
Wilko, den Knopf vorsichtig zu sichern. „Genau das frage ich mich
auch, Jan. Genau das.“

Die Bergung der Leiche gestaltete sich als schwierig. Die
Feuerwehr musste mit Spezialgerät anrücken, um den Körper aus dem
zähen Schlick zu ziehen. Es dauerte fast eine Stunde. Eine Stunde,
in der wir dem Spiel der Gezeiten ausgesetzt waren und wussten,
dass uns die Zeit davonlief. Als sie ihn endlich frei hatten, wurde
klar, dass er nicht nur bis zur Hüfte im Schlick gesteckt hatte.
Seine Füße waren in einem Betonklotz eingegossen.

„Verdammt“, murmelte Jan. „Das ist ja wie bei der Mafia.“

„Nein“, sagte ich und blickte hinaus auf das graue Meer. „Das
ist Ostfriesland. Hier macht man die Dinge auf seine eigene
Art.“

3

Zurück im Präsidium in Emden herrschte geschäftige Hektik. Der
Fund hatte hohe Wellen geschlagen. Herr Menninga hatte uns in sein
Büro zitiert. Er stand wie immer hinter seinem massiven
Schreibtisch, die Hände auf dem Rücken verschränkt, und blickte aus
dem Fenster auf den Hafen.

„Was haben wir?“, fragte er, ohne sich umzudrehen.

„Männlich, erschossen, in Beton gegossene Füße, im Watt
versenkt. Identität unbekannt. Einziger Anhaltspunkt: ein
Manschettenknopf mit dem Monogramm ‚HB‘“, fasste ich zusammen.

„Die Kollegen der Vermisstenstelle gehen die Meldungen der
letzten Wochen durch“, ergänzte Jan. „Bisher keine passende Meldung
aus der Region.“

Menninga drehte sich langsam um. Sein Blick war
undurchdringlich. „HB. Das ist nicht viel.“

„Es ist ein Anfang“, sagte ich.

In diesem Moment klopfte es und Tadaeus Ulfert aus der
Fahndungsabteilung steckte den Kopf zur Tür herein. Er war unser
wandelndes Lexikon für alles, was mit Daten, Namen und Verbindungen
zu tun hatte.

„Chef, wir haben vielleicht was. Die Gravur auf dem
Manschettenknopf. Sie ist sehr spezifisch. Wir haben das Foto an
ein paar Juweliere in der Region geschickt. Einer aus Leer hat sich
gemeldet. Er hat vor etwa einem Jahr ein Paar solcher Knöpfe als
Sonderanfertigung für einen Kunden hergestellt. Der Kunde war
Holger Baumann.“

Der Name ließ uns aufhorchen. Holger Baumann war eine große
Nummer in Ostfriesland. Ein Architekt und Bauunternehmer aus Leer,
bekannt für seine modernen, oft umstrittenen Bauprojekte an der
Küste. Luxusferienwohnungen, wo früher Fischerkaten standen.
Glaspaläste, die den Einheimischen ein Dorn im Auge waren.

„Holger Baumann wird nicht vermisst“, sagte Menninga.

„Seine Frau hat gestern bei der Polizei in Leer angerufen“,
erklärte Tadaeus. „Sie meinte, er sei auf einem Geschäftstrip in
Hamburg und hätte sich seit zwei Tagen nicht gemeldet. Das sei
ungewöhnlich, aber die Kollegen dort haben das nicht als offizielle
Vermisstenanzeige aufgenommen. Ein erwachsener Mann, der sich mal
zwei Tage nicht meldet…“

„Schicken Sie ein Foto der Leiche an die Kripo Leer“, befahl
Menninga. „Und Sie beide“, er deutete auf Jan und mich, „fahren
sofort zu Frau Baumann. Finden Sie heraus, was für ein
‚Geschäftstrip‘ das gewesen sein soll. Und finden Sie heraus, wer
ein Interesse daran haben könnte, Holger Baumann in einem
Betonklotz im Watt zu versenken.“

Sein Tonfall duldete keinen Widerspruch. Der Fall hatte soeben
einen Namen und ein Gesicht bekommen. Und eine Menge potenzieller
Feinde.
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Das Anwesen der Baumanns lag außerhalb von Leer, eine moderne
Villa aus Glas, Stahl und dunklem Holz, die wie ein gestrandetes
Raumschiff zwischen den alten, reetgedeckten Gulfhöfen der
Nachbarschaft wirkte. Ein Statement. Ein Beweis für Reichtum und
einen Willen, sich über Traditionen hinwegzusetzen. Es war genau
die Art von Architektur, die Holger Baumann berühmt und berüchtigt
gemacht hatte.

Eine Frau öffnete uns die Tür. Imke Baumann. Mitte vierzig,
elegant gekleidet, aber ihre Augen waren rot geweint und ihr
Gesicht war eine Maske aus Schock und Unglauben. Die Kollegen aus
Leer hatten sie bereits informiert.

„Kommissar Norden. Mein Kollege Slieter. Mein Beileid, Frau
Baumann.“

Sie nickte nur stumm und führte uns in ein riesiges Wohnzimmer,
das eher an eine Kunstgalerie erinnerte. Eine Fensterfront gab den
Blick auf einen perfekt manikürten Garten frei. Alles war kühl,
minimalistisch, teuer. Und ohne jede Wärme.

„Ich kann es nicht glauben“, flüsterte sie und sank auf ein
weißes Ledersofa. „Holger… tot? Im Watt? Das ist doch… absurd.“

„Können Sie sich erklären, was er dort gemacht hat?“, fragte Jan
behutsam.

Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Holger hasste das Watt. Den
Schlick, den Wind. Er nannte es immer ‚den Urschlamm‘. Er war ein
Mann der klaren Linien, der kontrollierten Umgebungen.“ Sie machte
eine vage Geste, die das ganze Haus umfasste. „Das hier war seine
Welt. Nicht der Matsch da draußen.“

„Er sollte auf einer Geschäftsreise in Hamburg sein“, sagte
ich.

„Ja. Er ist vorgestern Morgen losgefahren. Er hatte ein Treffen
mit Investoren. Es ging um das neue Projekt in Greetsiel.“

„Das ‚Deich-Palais‘?“, fragte ich. Ich hatte in der Zeitung
darüber gelesen. Ein geplanter Komplex aus Luxus-Appartements
direkt am Deich. Das Projekt hatte für einen Sturm der Entrüstung
in der Gemeinde gesorgt.

Imke Baumann nickte. „Dieses Projekt hat ihm den letzten Nerv
geraubt. Die Anfeindungen, die Proteste. Er hat sogar Drohbriefe
bekommen.“

„Haben Sie diese Briefe noch?“

„Holger hat sie weggeworfen. Er meinte, das seien nur die leeren
Drohungen von ein paar ewiggestrigen Fischern, die Angst vor
Veränderung hätten.“

„Hatte er einen speziellen Gegner? Jemanden, der besonders
vehement gegen das Projekt war?“, wollte Jan wissen.

Sie zögerte einen Moment. „Da gab es einige. Aber einer war
besonders schlimm. Ein alter Fischer aus Greetsiel. Keno Wildvank.
Er hat Holger öffentlich als ‚Totengräber Ostfrieslands‘
beschimpft. Er hat bei einer Bürgerversammlung gedroht, dass er
alles tun würde, um diesen ‚Schandfleck‘ zu verhindern.“

Keno Wildvank. Der Name war notiert.

„Hatte Ihr Mann Feinde im geschäftlichen Bereich? Konkurrenten?
Partner, mit denen er sich überworfen hatte?“, fragte ich.

Sie lachte bitter. „Holger hatte mehr Feinde als Freunde. Er war
ein harter Geschäftsmann. Kompromisslos. Sein Partner, Sören
Gerdes, konnte oft kaum mit ihm Schritt halten. Sie haben sich in
letzter Zeit häufig gestritten. Es ging ums Geld. Wie immer.“

Sören Gerdes. Der zweite Name auf unserer Liste.

„Frau Baumann, eine letzte Frage. Hatte Ihr Mann eine Waffe?“,
fragte ich.

Sie sah mich erschrocken an. „Eine Waffe? Holger? Niemals. Er
verabscheute Waffen.“

Das passte nicht zu einem Mann, der Drohbriefe bekam und sich in
einem Haiﬁschbecken von Konkurrenten bewegte. Aber vielleicht war
er arroganter, als er vorsichtig war.

Wir verließen die Villa mit zwei vielversprechenden Ansätzen.
Einem wütenden Fischer, der das alte Ostfriesland verteidigen
wollte, und einem Geschäftspartner, mit dem es Streit ums Geld gab.
Das war mehr, als wir uns vor ein paar Stunden im Nebel am Deich
erhofft hatten.
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Unser nächster Besuch galt Sören Gerdes. Sein Büro befand sich
im Leeraner Hafen, in einem sanierten Speichergebäude. Im Gegensatz
zu Baumanns Villa war hier alles auf hanseatische Gediegenheit
getrimmt. Dunkles Holz, Messing, maritime Antiquitäten.

Gerdes empfing uns persönlich. Er war ein Mann Ende fünfzig, mit
wettergegerbtem Gesicht, aber einem Anzug, der teurer war als unser
Dienstwagen. Er bot uns Kaffee an, den wir annahmen. Er wirkte
betroffen, aber gefasst.

„Ich bin fassungslos“, sagte er und rieb sich über die müden
Augen. „Holger und ich, wir waren nicht immer einer Meinung, aber
wir waren seit zwanzig Jahren Partner. Sein Tod ist eine
Katastrophe. Für mich persönlich und für die Firma.“

„Frau Baumann erwähnte, dass Sie sich in letzter Zeit häufiger
gestritten haben“, sagte Jan direkt.

Gerdes zuckte zusammen, als hätte man ihn bei einer Lüge
ertappt. „Streit… das ist übertrieben. Wir hatten
Meinungsverschiedenheiten. Das ist normal im Geschäft. Holger war
ein Visionär, aber er war auch ein Spieler. Er ging Risiken ein,
die mir manchmal den Schlaf raubten. Beim ‚Deich-Palais‘ zum
Beispiel hat er unser gesamtes Kapital auf eine Karte gesetzt.“

„Ein riskantes Projekt?“, fragte ich.

„Sehr riskant. Der Widerstand in der Bevölkerung war enorm.
Angeführt von diesem Keno Wildvank. Ein sturer alter Bock. Er hat
eine regelrechte Kampagne gegen uns gefahren. Unterschriftenlisten,
Proteste, böse Artikel in der Lokalpresse. Er hat Holger gehasst.
Abgrundtief.“

Er bestätigte also, was Imke Baumann uns erzählt hatte.

„Wie war Ihr Alibi für die letzten drei Tage, Herr Gerdes?“,
fragte ich beiläufig.

Er sah mich überrascht an. „Mein Alibi? Ich war hier. Im Büro.
Und zu Hause. Fragen Sie meine Sekretärin, fragen Sie meine Frau.
Ich habe Holger seit seinem Aufbruch nach Hamburg nicht mehr
gesehen.“ Sein Ton war fest, aber ich spürte eine unterliegende
Nervosität.

„War Baumann wirklich in Hamburg?“, fragte Jan.

Gerdes zögerte. „Er hat es gesagt. Er wollte sich mit den Leuten
der Hanseatic Invest treffen. Aber als ich gestern dort anrief, um
etwas zu klären, wussten die von keinem Termin. Sie sagten, das
Treffen sei erst für nächste Woche angesetzt.“

Das war eine Bombe. Holger Baumann hatte seine Frau angelogen.
Er war nicht auf dem Weg zu einem Geschäftstermin. Wohin war er
stattdessen gefahren? Und warum die Lüge?

„Hat er das öfter gemacht?“, fragte ich. „Ihnen oder seiner Frau
nicht die Wahrheit über seine Termine gesagt?“

Gerdes wich meinem Blick aus. „Holger hatte… seine Geheimnisse.
Wie jeder von uns.“

Mehr war aus ihm nicht herauszuholen. Wir verabschiedeten uns
und ließen einen nachdenklichen Sören Gerdes zurück. Die Geschichte
hatte soeben eine weitere, unerwartete Wendung genommen. Der
ermordete Bauunternehmer hatte ein Doppelleben geführt. Und
Geheimnisse sind im Mordfall oft dasselbe wie ein Motiv.
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Greetsiel an einem nebligen Novembernachmittag ist der Inbegriff
von Melancholie. Der malerische Kutterhafen lag verlassen da, die
bunten Krabbenkutter schaukelten träge im trüben Wasser. Die
meisten Touristenläden hatten geschlossen. Nur der Geruch von
geräuchertem Fisch und Diesel hing in der Luft.

Wir fanden Keno Wildvanks Haus direkt am Hafen. Es war ein
kleines, altes Fischerhaus, das sich gegen die modernen
Apartmentbauten in der Nachbarschaft zu ducken schien. Ein Netz
hing zum Trocknen an der Wand, daneben stapelten sich
Hummerkörbe.

Ein Mann mit einem Gesicht wie eine zerklüftete Felslandschaft
öffnete die Tür. Grauer Bart, tiefe Falten, Augen so blau und kalt
wie die Winter-Nordsee. Das musste Keno Wildvank sein.

„Was wollt ihr?“, knurrte er, ohne uns hereinzubitten.

„Kriminalpolizei“, sagte ich und hielt ihm meinen Ausweis unter
die Nase. „Wir haben ein paar Fragen zu Holger Baumann.“

Wildvanks Miene verfinsterte sich noch mehr, wenn das überhaupt
möglich war. „Zu dem Halunken? Gut, dass er weg ist. Einer weniger,
der unsere Küste mit seinem Betonkram verschandelt.“

„Eine ziemlich harte Aussage über einen Mann, der gerade
ermordet wurde“, sagte Jan.

„Er hat gekriegt, was er verdient hat“, entgegnete der alte
Fischer ungerührt. „Wer Wind sät, wird Sturm ernten. Das steht
schon in der Bibel.“

„Wo waren Sie in den letzten drei Tagen, Herr Wildvank?“, fragte
ich.

„Auf See. Wie immer. Bin gestern Abend erst wieder reingekommen.
Allein. Gibt also keine Zeugen, falls ihr das wissen wollt.“ Er
grinste höhnisch. „Aber ich hab meinen Fang vorschriftsmäßig im
Hafen gemeldet. Könnt ihr nachprüfen.“

„Sie haben Baumann gedroht“, sagte ich.

„Ich hab ihm die Meinung gesagt. Das ist mein gutes Recht.
Dieser Kerl wollte unsere Heimat verkaufen. Seele gegen Profit. Da
werd ich zum Tier.“

„Besitzen Sie eine Waffe?“, fragte Jan.

Wildvank lachte rau. „Ich hab meine Fäuste und mein Bordmesser.
Reicht für die meisten Probleme. Eine Knarre brauch ich nicht. Das
ist was für Feiglinge.“

Er war ein harter Hund, kein Zweifel. Und sein Hass auf Baumann
war echt. Aber war er ein Mörder? Er schien zu direkt, zu
unverblümt für einen kaltblütigen Mord mit einem Betonklotz am Fuß.
Aber man konnte sich täuschen. In unserem Beruf konnte man sich
immer täuschen.

Als wir wieder im Auto saßen, war die Stimmung gedrückt. Wir
hatten drei Verdächtige: eine möglicherweise untreue Ehefrau, die
über die Lügen ihres Mannes Bescheid wusste, einen
Geschäftspartner, der kurz vor dem Ruin stand und vom Tod seines
Partners profitieren könnte, und einen fanatischen Heimatschützer
mit einem handfesten Motiv.

„Ein schönes Durcheinander“, seufzte Jan.

„So mag ich es am liebsten“, sagte ich. „Übersichtliche Fälle
sind langweilig.“

Mein Handy klingelte. Es war Dr. Remmers aus der
Gerichtsmedizin.

„Ubbo, wir haben die Kugel aus Baumanns Schädel geholt“, sagte
er. Seine Stimme klang seltsam.

„Und? Neun Millimeter, wie du dachtest?“

„Ja, das Kaliber stimmt. Aber es ist keine gewöhnliche Patrone.
Es ist eine alte Marinepatrone. Kaliber 9mm Browning lang. Wurde
vor allem in Pistolen der Kaiserlichen Marine vor und während des
Ersten Weltkriegs verwendet. Eine Sammlerwaffe. Sehr selten.“

Ich spürte, wie sich meine Nackenhaare aufstellten. Das war kein
gewöhnlicher Mord. Das war kein Verbrechen aus Leidenschaft oder
reiner Habgier. Das war etwas anderes. Etwas Altes.

„Danke, Broerke“, sagte ich und legte auf.

Ich sah Jan an. „Die Tatwaffe war eine über hundert Jahre alte
Marinepistole.“

Jan pfiff leise durch die Zähne. „Na großartig. Jetzt suchen wir
also nicht nur einen Mörder, sondern auch noch einen verdammten
Historiker.“

Der Nebel vor der Windschutzscheibe schien noch dichter geworden
zu sein. Der Fall Holger Baumann hatte gerade erst begonnen, und er
zog uns schon jetzt tiefer in den ostfriesischen Schlick, als uns
lieb sein konnte.

Kapitel 2
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Das Besprechungszimmer im Emder Polizeipräsidium war ein Raum
ohne Seele. Beigefarbene Wände, ein langer Konferenztisch, Stühle,
die schon zu viele lange Nächte und zähe Besprechungen erlebt
hatten. Der einzige Farbtupfer war die Kaffeemaschine in der Ecke,
die unermüdlich eine dunkle, bittere Flüssigkeit produzierte, die
uns am Leben hielt.

An der Wand hing eine große Karte von Ostfriesland. Mit roten
Nadeln hatten wir die wichtigen Orte markiert: den Fundort im Watt
bei Upleward, Baumanns Villa in Leer, das Büro von Sören Gerdes am
Hafen und Keno Wildvanks kleines Fischerhaus in Greetsiel. Es sah
aus wie der Schlachtplan für eine Invasion. Vielleicht war es das
auch. Eine Invasion in das verborgene Leben eines Toten.

Herr Menninga stand am Kopf des Tisches. Er hielt die kleine
Plastiktüte mit der Patrone in der Hand, die Dr. Remmers aus
Baumanns Schädel extrahiert hatte. Er betrachtete sie, als wäre sie
ein seltenes Insekt.

„9mm Browning lang“, sagte er und seine Stimme war so trocken
wie das Knistern von altem Pergament. „Kaiserliche Marine. Das ist
kein Zufall. Das ist eine Botschaft.“

„Aber welche?“, fragte Jan und rührte nachdenklich in seiner
Kaffeetasse. „‚Ich bin ein Mörder mit einem Hang zur Geschichte‘?
Das ist doch absurd.“

„Mörder sind selten rational“, erwiderte Menninga. „Sie folgen
ihrer eigenen Logik. Diese Patrone ist der Schlüssel. Sie engt den
Kreis der möglichen Tatwaffen dramatisch ein. Das ist keine Waffe,
die man an jeder Straßenecke kauft. Wir reden von einem
Sammlerstück. Einer Erbwaffe. Jemand, der Zugang zu so etwas hat,
hat eine Verbindung zur Vergangenheit.“

„Keno Wildvanks Familie lebt seit Generationen hier“, warf ich
ein. „Sein Hass auf Baumann war greifbar. Wenn sein Großvater bei
der Marine war…“

„Möglich“, unterbrach Menninga. „Aber das ist Spekulation. Wir
brauchen Fakten. Tjark“, er wandte sich an unseren
Finanzspezialisten, Tjark Petersen, der still am anderen Ende des
Tisches gesessen und Zahlenkolonnen auf seinem Laptop studiert
hatte. „Was sagen die Finanzen?“

Tjark schob seine Brille auf der Nase zurecht. Er war ein Mann,
der in der Welt der Bilanzen und Kontobewegungen lebte. Für ihn
erzählten Zahlen die wahreren Geschichten als Menschen. „Es ist
genau so, wie Sören Gerdes es angedeutet hat, nur schlimmer. Die
‚Baumann & Gerdes Projektentwicklung‘ ist bis über beide Ohren
verschuldet. Das ‚Deich-Palais‘-Projekt in Greetsiel war ihre
letzte Patrone. Wäre das geplatzt, wären sie insolvent gewesen.
Gerdes persönlich stand ebenfalls kurz vor dem Ruin. Baumanns Tod
löst eine Lebensversicherung aus, die auf die Firma abgeschlossen
wurde. Eine hohe Summe. Genug, um Gerdes den Kopf aus der Schlinge
zu ziehen.“

„Ein klassisches Motiv“, stellte Jan fest.

„Es gibt noch etwas“, fuhr Tjark fort. „Ich habe Baumanns
private Konten durchleuchtet. Neben den offiziellen Transaktionen
gibt es eine Reihe von merkwürdigen Barabhebungen. Immer kleine
Beträge, nie mehr als ein paar hundert Euro. Aber regelmäßig. Über
die letzten zwei Jahre summiert sich das auf eine beträchtliche
Summe. Es gibt keine entsprechenden Einzahlungen auf anderen
bekannten Konten. Das Geld ist einfach… weg.“

„Eine Geliebte? Erpressung?“, fragte ich.

„Oder ein teures Hobby, von dem niemand wissen sollte“, sagte
Menninga. Er legte die Tüte mit der Patrone auf den Tisch. „Norden,
Slieter. Sie kümmern sich um die Waffe. Finden Sie einen Experten.
Einen Historiker, einen Waffensammler. Jemanden, der uns sagen
kann, wer in dieser Gegend so ein altes Schießeisen besitzen
könnte. Gehen Sie die Sammlerszene durch, so diskret wie möglich.
Und schauen Sie sich diesen Keno Wildvank noch einmal genauer an.
Prüfen Sie sein Alibi. Sprechen Sie mit anderen Fischern. Graben
Sie in seiner Familiengeschichte. Tjark, Sie bleiben an den
Finanzen dran. Ich will wissen, wohin Baumanns Bargeld geflossen
ist. Und der Rest von Ihnen“, er blickte in die Runde der anderen
anwesenden Kollegen, „geht jeden Drohbrief, jede Beschwerde gegen
Baumanns Projekte noch einmal durch. Irgendwo in diesem ganzen Wust
aus Hass und Geld steckt die Wahrheit. Finden Sie sie.“

Das Meeting war beendet. Die Schlacht hatte begonnen.
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Unsere erste Anlaufstelle war das Ostfriesische Landesmuseum in
Emden. Wenn jemand etwas über die maritime Geschichte der Region
wusste, dann hier. Das Museum war in einem alten, ehrwürdigen
Gebäude untergebracht, das nach Staub und Geschichte roch. Wir
wurden zu einem Dr. Hinrich Albers geführt, dem Kurator für die
Abteilung „Militär- und Marinegeschichte“.

Dr. Albers war ein kleiner, untersetzter Mann mit einem
buschigen Schnurrbart und einer Brille, die so dick war, dass seine
Augen dahinter wie die eines Tiefseefisches wirkten. Er empfing uns
in seinem Büro, das bis unter die Decke mit Büchern und alten
Karten vollgestopft war.

Ich legte ein Foto der Patrone auf seinen Schreibtisch. Er
beugte sich darüber, nahm eine Lupe und betrachtete das Bild mit
der Konzentration eines Uhrmachers.

„Faszinierend“, murmelte er nach einer Weile. „9mm Browning
lang. Eindeutig. Eine Patrone für die Selbstladepistole FN Browning
Modell 1903. Eine sehr zuverlässige Waffe für ihre Zeit. Die
Kaiserliche Marine hat einige tausend Stück davon als
Ordonnanzwaffe für Offiziere und Unteroffiziere in Dienst gestellt,
bevor sie später auf die Pistole 08 umstieg. Besonders die
U-Boot-Besatzungen und die Marineflieger waren damit
ausgerüstet.“

„Wie selten ist so eine Waffe heute?“, fragte Jan.

„Sehr selten“, sagte Dr. Albers und lehnte sich zurück. „Viele
gingen in den Wirren nach 1918 verloren. Einige wurden von den
Alliierten konfisziert. Die wenigen, die es noch gibt, sind
entweder in Museen wie unserem – wir haben ein Exemplar in der
Ausstellung – oder in den Händen von sehr ambitionierten
Sammlern.“

„Gibt es hier in der Gegend bekannte Sammler für solche
Waffen?“, fragte ich.

Dr. Albers zog eine Augenbraue hoch. „Der Besitz solcher Waffen
ist streng reglementiert. Die meisten legalen Sammler sind in
Vereinen organisiert. Aber es gibt natürlich auch einen grauen
Markt. Waffen, die als ‚Kriegssouvenirs‘ von Großvätern auf dem
Dachboden versteckt und dann von den Enkeln gefunden wurden. Ohne
Papiere, ohne Registrierung.“

Er stand auf und ging zu einem alten Aktenschrank. Nach kurzem
Suchen zog er eine vergilbte Karteikarte hervor. „Es gab da einen
Mann. Ein pensionierter Fregattenkapitän aus Wilhelmshaven, der
nach seiner Pensionierung nach Aurich gezogen ist. Egon von
Stetten. Ein passionierter Sammler von Marine-Handfeuerwaffen. Er
hat unserem Museum vor Jahren mal eine Schenkung gemacht. Er war
ein absoluter Experte auf dem Gebiet. Wenn jemand wusste, wo in
Ostfriesland eine solche Waffe zu finden war, dann er.“

„War?“, hakte Jan nach.

„Er ist vor zwei Jahren verstorben“, sagte Dr. Albers bedauernd.
„Seine Sammlung wurde aufgelöst. Ein Teil ging an ein Museum in
Kiel, der Rest wurde über ein Auktionshaus verkauft. An wen, weiß
ich nicht.“

Das war eine Sackgasse. Eine vielversprechende, aber dennoch
eine Sackgasse.

„Gibt es noch andere Möglichkeiten?“, fragte ich.

Dr. Albers überlegte. „Die Waffe selbst ist das eine. Aber die
Munition ist fast noch seltener. Die wird seit Jahrzehnten nicht
mehr hergestellt. Wer also eine solche Waffe besitzt und auch noch
schussfähige Munition dafür hat, der hat sich diese sehr gezielt
beschafft. Oder…“ Er machte eine Pause. „Oder er hat sie zusammen
mit der Waffe gefunden. In einer alten, vergessenen Kiste. Oder
vielleicht… an einem Ort, wo die Zeit stehen geblieben ist.“

„Wie meinen Sie das?“, fragte ich.

„Die Nordsee ist ein Friedhof“, sagte Dr. Albers und sein Blick
wurde fern. „Dutzende Schiffe der Kaiserlichen Marine sind hier
während des Krieges oder kurz danach gesunken. U-Boote, Zerstörer,
Vorpostenboote. Viele wurden nie gehoben. Sie liegen da unten im
Schlick, konserviert vom kalten Wasser. Zeitkapseln. Wer weiß, was
man in so einem Wrack alles finden kann. Eine Offizierskiste mit
einer Pistole und der dazugehörigen Munition wäre da keine
Überraschung.“

Ein Wrack. Die Idee war faszinierend und beunruhigend zugleich.
Sie passte zu dem Bild, das sich langsam in meinem Kopf formte. Ein
Bild von Geheimnissen, die tief im Schlick verborgen lagen.
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Wir fuhren zurück nach Greetsiel. Der Himmel hatte ein wenig
aufgerissen, aber die Luft war immer noch kalt und klamm. Wir
wollten mit dem Hafenmeister über Keno Wildvank sprechen.
Vielleicht wusste er mehr über das Alibi des alten Fischers.

Der Hafenmeister, ein Mann namens Eilert Janssen, saß in seinem
kleinen Büro, das nach kaltem Rauch und starkem Tee roch. Er war
ein wortkarger Mann, wie die meisten hier.

„Wildvank? Jo, der war draußen“, sagte er und blätterte in einem
dicken, ledergebundenen Logbuch. „Ist vor drei Tagen bei
ablaufendem Wasser raus und gestern Abend wieder rein. Wie er’s
gesagt hat.“

„Kann man das überprüfen?“, fragte Jan. „Hat sein Kutter
GPS-Tracking?“

Janssen lachte ein kurzes, bellendes Lachen. „Die ‚Triton‘? Dat
olle Ding? Die hat nich mal ’n vernünftiges Echolot. Der Wildvank
navigiert nach Kirchtürmen und dem Arschgefühl, so wie sein Vater
und sein Großvater vor ihm.“

„War er wirklich allein an Bord?“, fragte ich.

„Jo. Fährt immer allein, seit sein Sohn vor Jahren nach Hamburg
abgehauen is'. Stur isser, der Keno. Aber ein guter Seemann. Einer
von den alten. Gibt nich mehr viele von seiner Sorte.“

Wir verließen das Hafenmeisterbüro und gingen am Kai entlang.
Ein paar andere Fischer flickten ihre Netze. Die meisten würdigten
uns keines Blickes. Polizei war hier nicht willkommen. Man regelte
die Dinge lieber unter sich.

Einer von ihnen, ein jüngerer Mann mit einem Gesicht voller
Sommersprossen, blickte jedoch auf, als wir näherkamen.

„Sucht ihr immer noch nach dem Mörder von dem Baulöwen?“, fragte
er.

„Wir gehen unseren Spuren nach“, sagte ich ausweichend. „Sie
kannten Keno Wildvank?“

„Kennen? Jeder kennt den Keno. Ein lautes Mundwerk, aber das
Herz am rechten Fleck. Der hasst die Bonzen, die hier alles
zubetonieren. Aber ein Mörder? Nee. Dafür isser zu… ehrlich.“

„Zu ehrlich zum Morden?“, fragte Jan skeptisch.

„Nee, zu ehrlich zum Vertuschen“, sagte der Fischer. „Wenn der
Keno jemanden umnieten würde, dann würde er’s nich im Watt
verscharren. Der würde ihn vor’m Rathaus aufhängen und ’n Schild
dranhängen: ‚Wegen Verschandelung der Heimat‘.“

Das klang plausibel. Es passte zu dem Bild, das wir von Wildvank
hatten.

„Hat er eine Verbindung zur Marine?“, fragte ich. „Seine
Familie?“

Der Fischer kratzte sich am Kopf. „Sein Opa, glaub ich. War auf
’m U-Boot im Ersten Krieg. So erzählt man sich dat. Der Keno hat ’n
Haufen altes Zeug von ihm auf’m Dachboden. Hat er mal erzählt, als
er ’n paar Grog zu viel hatte. Meinte, dat is dat echte
Ostfriesland. Nich der moderne Krom, den der Baumann hierher
bringen wollte.“

Ein Großvater bei der U-Boot-Waffe. Eine Kiste mit altem Zeug
auf dem Dachboden. Plötzlich klang Dr. Albers‘ Theorie von der
Erbwaffe gar nicht mehr so abwegig. Keno Wildvank rückte wieder in
den Fokus.
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Auf der Rückfahrt nach Emden klingelte mein Handy. Es war Wilko
Folder vom Erkennungsdienst.

„Ubbo, wir sind mit Baumanns Wagen fertig. Ein Mercedes,
neuestes Modell. Innen sauber wie ein Operationssaal. Aber wir
haben was im Navigationssystem gefunden.“

„Den letzten Zielort?“, fragte ich hoffnungsvoll.

„Besser. Wir haben den Verlauf der letzten Wochen ausgelesen. Er
war nie in Hamburg. Nicht ein einziges Mal. Aber er ist in den
letzten Monaten mindestens ein Dutzend Mal an denselben Ort
gefahren. Eine kleine, unbedeutende Adresse in der Krummhörn. Ein
Ort namens Hauenchaussee, in der Nähe des Großen Meeres. Eine
Sackgasse, die direkt am Schilfgürtel endet.“

Das Große Meer. Ein riesiger Binnensee, umgeben von Mooren und
Naturschutzgebieten. Ein abgelegener Ort. Weit weg von Baumanns
Bauprojekten, weit weg von seinem luxuriösen Leben.

„Was ist da draußen?“, fragte ich.

„Nichts“, sagte Wilko. „Ein paar alte Ferienhäuser, ein paar
Angelstege. Ansonsten nur Schilf, Wasser und Vögel. Kein Ort für
einen Mann wie Baumann.“

„Schick mir die genauen Koordinaten, Wilko. Wir fahren sofort
hin.“

Die Information elektrisierte mich. Das war die Spur zu Baumanns
Geheimnis. Das war der Ort, an dem er sein zweites Leben geführt
hatte. Und vielleicht war es auch der Ort, an dem er gestorben
war.

Jan sah mich an. „Das Große Meer? Was zum Teufel wollte der
da?“

„Genau das finden wir jetzt heraus“, sagte ich und trat aufs
Gas.

Der Asphalt flog unter uns dahin. Wir ließen die Stadt hinter
uns und tauchten ein in die endlose, flache Weite Ostfrieslands.
Die Landschaft wurde karger, die Häuser seltener. Die Straße wurde
schmaler. Schließlich bogen wir in die Hauenchaussee ein. Es war
kaum mehr als ein asphaltierter Feldweg. Links und rechts nur
Wiesen und Gräben. Die Straße endete, wie Wilko gesagt hatte,
abrupt an einem kleinen Parkplatz. Davor lag das Große Meer, dessen
Wasserfläche im Nachmittagslicht silbern glänzte.

Wir stiegen aus. Die Stille war fast absolut, nur unterbrochen
vom Rascheln des Schilfs im Wind und dem fernen Ruf eines Vogels.
Ein schmaler Pfad führte vom Parkplatz zu einem kleinen Holzsteg,
an dem ein einzelnes, verwittertes Ruderboot vertäut war. Und etwas
abseits, halb verdeckt von hohen Büschen, stand eine kleine
Holzhütte. Sie sah alt und vernachlässigt aus.

„Das kann nicht sein Zuhause sein“, murmelte Jan.

Wir gingen auf die Hütte zu. Die Tür war nicht abgeschlossen.
Ich zog meine Handschuhe an und drückte die Klinke herunter. Die
Tür quietschte.

Der Innenraum war spartanisch. Ein einfacher Tisch, zwei Stühle,
eine Kochnische, ein Feldbett in der Ecke. Es roch nach feuchtem
Holz und kaltem Rauch. Auf den ersten Blick sah es aus wie eine
gewöhnliche Anglerhütte.

Aber dann sahen wir, was auf dem Tisch lag.

Es waren keine Angelhaken oder Schwimmer. Es waren alte,
vergilbte Seekarten. Seekarten der Deutschen Bucht aus der Zeit um
1915. Darauf waren mit roter Tinte Positionen markiert. Kreuze und
Kreise, daneben handschriftliche Notizen. Namen von Schiffen. U-18.
SMS Niobe. Und immer wieder die Koordinaten von Wracks.

Daneben lagen Bücher. Fachliteratur über die Kaiserliche Marine,
über den U-Boot-Krieg in der Nordsee, über Wracktauchen und
Metallsondierung. An der Wand hing ein Metalldetektor.

Holger Baumann war kein Angler. Er war ein Schatzsucher. Ein
Wrackjäger.

Ich ging zu einer kleinen Vitrine, die an der Wand hing. Mein
Herz begann schneller zu schlagen. In der Vitrine, auf einem
Samtkissen, lag eine einzelne Patrone. Sie war aus Messing, alt und
angelaufen. Aber die Form war unverkennbar. 9mm Browning lang.

„Jan, sieh dir das an“, sagte ich leise.

Jan trat neben mich. Sein Blick fiel auf die Patrone, dann auf
den Tisch, dann wieder auf die Patrone. „Verdammt“, flüsterte er.
„Er hat nicht nur nach Wracks gesucht. Er hat die Waffe gefunden.
Oder zumindest die Munition.“

Mein Blick wanderte durch den Raum. Etwas stimmte nicht. Es war
alles zu ordentlich, zu aufgeräumt. Ich öffnete einen kleinen
Wandschrank. Darin hingen Gummistiefel und ein Neoprenanzug. Alles
war feucht. Aber auf dem Holzboden vor dem Schrank war es
trocken.

Und dann sah ich es. Auf dem staubigen Dielenboden, neben dem
Tisch, waren Abdrücke zu sehen. Die schwachen Umrisse von
Stiefelsohlen. Ein grobes Profil. Es war nicht das feine Muster von
Baumanns teuren Wanderschuhen. Und die Abdrücke waren frisch. Der
Staub war an den Rändern noch aufgewirbelt.

„Jemand war hier“, sagte ich. „Nachdem Baumann das letzte Mal
hier war.“

Jan kniete sich nieder. Sein Blick war scharf. „Und dieser
jemand hat etwas mitgenommen. Sieh mal.“ Er deutete auf den Tisch,
neben die Seekarten. Dort war ein heller, rechteckiger Abdruck im
Staub zu erkennen. Ein Bereich, der sauberer war als der Rest der
Tischplatte. Etwa so groß wie eine Pistole.

Wir sahen uns an. Das Puzzle bekam plötzlich neue, schreckliche
Teile. Baumann hatte bei seiner Schatzsuche nicht nur alte Münzen
gefunden. Er hatte eine Waffe geborgen. Eine über hundert Jahre
alte Marinepistole. Und jemand anderes wusste davon. Jemand, der
ihn hier in dieser abgelegenen Hütte aufgesucht hatte. Jemand, der
ihm die Waffe abgenommen und ihn dann mit seiner eigenen Entdeckung
hingerichtet hatte.

Wir suchten nicht mehr nur den Mörder eines Bauunternehmers. Wir
suchten jemanden, der ein tödliches Interesse an den rostigen
Geheimnissen hatte, die auf dem Grund der Nordsee schlummerten. Der
Fall war soeben von der Gegenwart in die dunkle Vergangenheit
abgetaucht. Und ich hatte das unangenehme Gefühl, dass wir ihm
dorthin folgen mussten.

Kapitel 3
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Die Dämmerung legte sich wie ein nasses, graues Tuch über das
Große Meer. Die Stille, die am Tag noch friedlich gewirkt hatte,
wurde nun unheilvoll. Jeder Windstoß im Schilf klang wie ein
Flüstern, jeder Ruf eines Wasservogels wie ein Warnschrei. Wir
standen in der kleinen Holzhütte, die plötzlich nicht mehr nur ein
geheimes Refugium, sondern ein Tatort war. Ein Ort, an dem ein
Verbrechen seinen Anfang genommen hatte.

„Wilko, Fokke. Ihr übernehmt hier“, sagte ich ins Handy.
„Sichert alles. Die Fußspuren, die Abdrücke auf dem Tisch, die
Patrone in der Vitrine. Ich will jeden Staubkrümel analysiert
haben. Das ist nicht mehr nur Baumanns Hobbykeller. Das ist die
Vorbereitungshandlung für einen Mord.“

Jan stand am Fenster und blickte hinaus auf das dunkler werdende
Wasser. „Er hat ihn hierher gelockt. Oder er hat hier auf ihn
gewartet. Baumann kommt ahnungslos in seine Hütte, und der Mörder
ist schon da. Er zwingt ihn, ihm die Waffe zu geben, die Baumann
vielleicht gerade erst gefunden hatte. Dann nimmt er ihn mit.“

„Aber wohin?“, fragte ich. „Und warum der ganze Aufwand mit dem
Betonklotz und dem Watt? Wenn er ihn hier draußen erschossen hätte,
hätte ihn vielleicht monatelang niemand gefunden.“

„Weil es eine Botschaft ist“, sagte Jan und drehte sich zu mir
um. „Menninga hat recht. Die Waffe, die Patrone, die Art der
‚Bestattung‘. Das ist alles ein Statement. Der Mörder wollte nicht,
dass Baumann einfach nur verschwindet. Er wollte, dass er gefunden
wird. Und er wollte, dass wir genau diese Fragen stellen.“

Die Scheinwerfer der anrückenden Fahrzeuge des
Erkennungsdienstes schnitten Schneisen in die Dunkelheit. Wilko und
Fokke stiegen aus, ihre Gesichter ernst und konzentriert. Sie
wussten, dass dies ein entscheidender Moment war.

„Wir haben hier nicht viel Zeit“, sagte Wilko und zog sich die
Latexhandschuhe über. „Der Boden ist feucht. Die Spuren sind labil.
Aber was wir haben, sichern wir.“

Wir ließen die Spezialisten ihre Arbeit machen. Es war ihr Reich
aus Puder, Folien und UV-Licht. Wir hatten unseren Teil hier
vorerst getan. Als wir zurück zum Auto gingen, spürte ich den
kalten, feuchten Atem des Moores im Nacken. Es war, als würde der
Ort selbst uns beobachten. Als würden die Geister der
Vergangenheit, nach denen Holger Baumann gegraben hatte, nun uns
ins Visier nehmen.

„Dieser Fall gefällt mir immer weniger, Ubbo“, sagte Jan, als
wir wieder auf der schmalen Straße fuhren, weg von der Dunkelheit
des Großen Meeres.

„Mir auch nicht, Jan“, erwiderte ich. „Mir auch nicht. Aber
jetzt sind wir mittendrin.“
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Spät in der Nacht saßen wir wieder in Menningas Büro. Der Geruch
von kaltem Kaffee und Übermüdung hing schwer im Raum. Wir hatten
ihm unsere Entdeckungen berichtet. Die Hütte, die Seekarten, die
fehlende Waffe. Menninga hatte zugehört, ohne eine Miene zu
verziehen. Er lief nun vor der großen Ostfrieslandkarte auf und ab,
die Hände auf dem Rücken verschränkt.

„Ein Wrackjäger“, sagte er schließlich. Das Wort klang in seinem
Mund wie eine Diagnose. „Das erklärt die Barabhebungen. Ausrüstung,
vielleicht Bestechungsgelder für Informationen, Anmietung von
Booten. Das ist ein teures Hobby.“

„Und ein gefährliches, wie sich zeigt“, ergänzte Jan.

„Die entscheidende Frage ist: Wer wusste davon?“, fuhr Menninga
fort. „Sören Gerdes? Die Ehefrau? Oder war es ein Geheimnis, das
Baumann nur für sich behielt?“ Er blieb vor der Karte stehen und
tippte auf das Gebiet der Deutschen Bucht. „Und die wichtigere
Frage: Nach welchem Wrack hat er gesucht? Diese alten Seekarten…
das ist kein Zufall. Er war auf der Spur von etwas Bestimmtem.“

„Wir haben morgen früh einen Termin bei Dr. Albers im Museum“,
sagte ich. „Ich habe ihm Fotos von den Karten geschickt. Vielleicht
kann er uns sagen, was es mit den Markierungen auf sich hat.“

„Gut“, nickte Menninga. „Und die Fußspuren?“

„Wilko hat erste Ergebnisse“, sagte ich und blickte auf meine
Notizen. „Grobes Profil, Schuhgröße 44 oder 45. Wahrscheinlich
Arbeitsstiefel oder schwere Gummistiefel. Wie sie jeder Fischer
oder Bauer hier trägt. Das hilft uns nicht wirklich weiter.“

„Außer, dass es Baumanns teure italienische Treter ausschließt“,
murmelte Jan.

„Gehen Sie morgen noch einmal zu den Verdächtigen“, befahl
Menninga. „Konfrontieren Sie sie mit der Hütte, mit dem Hobby.
Beobachten Sie ihre Reaktionen. Gerdes soll uns erklären, warum er
die Firma sehenden Auges in den Ruin hat steuern lassen, während
sein Partner Tausende von Euro für eine Schatzsuche aus dem Fenster
warf. Und Frau Baumann soll uns erklären, warum ihr Mann sie über
seine Reisen belogen hat. Irgendjemand in diesem Dreieck lügt mehr
als die anderen.“

Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch und rieb sich die
Augen. Es war das erste Zeichen von Müdigkeit, das ich an diesem
Abend bei ihm sah. „Dieser Fall hat zu viele lose Enden. Die
Müllmafia auf der ‚Pride of Emden‘, der Serienmörder in Bremen, und
jetzt eine Geisterjagd in der Nordsee. Manchmal kommt alles auf
einmal.“

Er blickte uns an. „Finden Sie heraus, was Baumann gesucht hat,
Norden. Finden Sie das und Sie finden den Mörder.“
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Dr. Albers’ Büro im Landesmuseum war eine Oase der Ruhe im
Vergleich zur hektischen Betriebsamkeit des Präsidiums. Der Geruch
von altem Papier und Bohnerwachs beruhigte die Nerven. Der
Historiker hatte die Fotos der Seekarten auf seinem riesigen
Schreibtisch ausgebreitet. Seine Augen leuchteten hinter den dicken
Brillengläsern.

„Das ist… das ist absolut außergewöhnlich“, sagte er und seine
Stimme zitterte vor Aufregung. „Ihr Herr Baumann war kein
gewöhnlicher Hobby-Historiker. Er war ein Profi. Oder er hatte
professionelle Hilfe. Diese Karten sind hochpräzise. Und die
Markierungen… sehen Sie hier?“

Er deutete auf eine Stelle nordwestlich von Borkum. Mehrere
Kreuze waren dort eingezeichnet, in einem engen Radius. Daneben
stand ein Name, mit Bleistift notiert: SMS Panther.

„Die SMS Panther“, sagte Dr. Albers ehrfürchtig. „Ein
Kanonenboot der Kaiserlichen Marine. Berühmt geworden durch den
‚Panthersprung nach Agadir‘ 1911. Aber hier in der Nordsee ist sie
vor allem eine Legende.“

„Was für eine Legende?“, fragte Jan.

Dr. Albers lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er war nun ganz
in seinem Element. „Die Panther war eines der ältesten Schiffe der
Flotte, aber sie wurde im Ersten Weltkrieg für spezielle
Operationen eingesetzt. Geleitschutz, Minenräumung,
Vorpostendienst. Im Oktober 1918, nur wenige Wochen vor Kriegsende
und dem Beginn der Matrosenaufstände, lief die Panther aus
Wilhelmshaven aus. Offizieller Auftrag: Eine Patrouillenfahrt. Aber
sie kam nie zurück. Sie verschwand spurlos. Kein Funkspruch, keine
Wrackteile, keine Überlebenden. Die offizielle Version war, sie sei
auf eine britische Mine gelaufen oder von einem U-Boot torpediert
worden.“

Er beugte sich wieder über die Karten. „Aber es gab immer
Gerüchte. Gerüchte, die sich hartnäckig hielten, vor allem unter
den alten Marinefamilien hier an der Küste. Die Panther, so hieß
es, hatte einen geheimen Auftrag. Sie hatte eine besondere Fracht
an Bord.“

„Was für eine Fracht?“, fragte ich.

„Das ist der Kern der Legende“, flüsterte Dr. Albers. „Man
nannte es das ‚Kaisergold‘. Kurz vor dem Zusammenbruch des
Kaiserreichs sollen hochrangige Offiziere und Industrielle versucht
haben, einen Teil ihres Vermögens außer Landes zu schaffen.
Goldbarren, Juwelen, wichtige Dokumente. Die Panther sollte diese
Fracht an einen neutralen Ort bringen, vielleicht nach Schweden
oder Norwegen. Aber irgendetwas ging schief. Das Schiff sank. Und
mit ihm der Schatz.“

Jan und ich sahen uns an. Ein versunkener Schatz. Das klang wie
aus einem Abenteuerroman. Aber es war ein Motiv. Ein verdammt gutes
Motiv.

„Glauben Sie an diese Geschichte, Dr. Albers?“, fragte ich.

Er zuckte mit den Schultern. „Als Historiker bin ich skeptisch.
Es gibt keine offiziellen Belege. Aber als Ostfriese… ich habe
diese Geschichten mein Leben lang gehört. Und wo Rauch ist, ist oft
auch Feuer. Ihr Herr Baumann hat offensichtlich daran geglaubt.
Diese Markierungen hier“, er tippte wieder auf die Karte, „das sind
die wahrscheinlichsten Positionen des Wracks, basierend auf den
letzten bekannten Kursen und den damaligen Strömungsverhältnissen.
Er hat systematisch danach gesucht.“

„Wenn er es gefunden hätte…“, begann Jan.

„…dann hätte er einen Schatz im Wert von vielen Millionen
gefunden“, beendete Dr. Albers den Satz. „Einen Schatz, für den
manche Menschen über Leichen gehen würden. Damals wie heute.“

Wir verließen das Museum mit einem Gefühl von Schwindel. Der
Fall hatte eine neue Dimension erreicht. Es ging nicht mehr nur um
ein Bauprojekt oder einen Geschäftsstreit. Es ging um ein
Phantom-Schiff und einen legendären Goldschatz. Holger Baumann war
nicht nur ermordet worden. Er war Opfer eines Fluchs geworden, der
seit über hundert Jahren auf dem Grund der Nordsee ruhte.
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Unser nächster Weg führte uns wieder zu Sören Gerdes. Wir fanden
ihn in seinem Büro, wie er mit sorgenvoller Miene über Bauplänen
brütete. Als er uns sah, wurde sein Gesicht noch eine Nuance
grauer.

„Schon wieder?“, fragte er müde. „Ich habe Ihnen alles gesagt,
was ich weiß.“

„Nicht ganz, Herr Gerdes“, sagte ich und setzte mich ihm
ungefragt gegenüber. Jan schloss die Tür. „Wir wissen jetzt, wofür
Ihr Partner das Geld gebraucht hat. Wir wissen von der Hütte am
Großen Meer. Wir wissen von seiner Schatzsuche.“

Gerdes zuckte sichtbar zusammen. Er versuchte, seine Fassung zu
wahren, aber seine Hände zitterten leicht, als er sie auf dem
Schreibtisch ablegte. „Das ist doch lächerlich. Eine Schatzsuche?
Holger war ein Geschäftsmann, kein Träumer.“

„Sparen Sie sich das, Gerdes“, sagte Jan kühl. „Wir haben die
Beweise. Die Seekarten, die Ausrüstung. Die Frage ist nicht, ob er
es getan hat, sondern was Sie davon wussten.“

Gerdes schwieg eine lange Minute. Er starrte aus dem Fenster auf
die Masten der Schiffe im Hafen. Dann seufzte er tief. „Okay. Ja,
ich wusste davon. Nicht von Anfang an. Aber vor etwa einem Jahr kam
er zu mir. Er war völlig euphorisiert. Er sprach von einer
einmaligen Chance, von einer Entdeckung, die alle unsere
finanziellen Probleme lösen würde. Er zeigte mir alte Dokumente,
die er irgendwo aufgetrieben hatte. Er sprach von einem versunkenen
Schiff, von einer wertvollen Fracht.“

„Der SMS Panther? Dem Kaisergold?“, fragte ich.

Gerdes blickte mich erstaunt an. „Woher… Ja. Genau davon. Ich
hielt ihn für verrückt. Ich sagte ihm, er solle das Geld lieber in
die Firma stecken, anstatt Gespenstern nachzujagen. Wir haben uns
furchtbar gestritten. Aber er war nicht davon abzubringen. Er war
besessen.“

„Und Sie haben ihn gewähren lassen? Obwohl die Firma vor die
Hunde ging?“, hakte Jan nach.

„Was hätte ich tun sollen?“, rief Gerdes verzweifelt. „Ihn
entmündigen lassen? Er war der Mehrheitseigner! Und… ein Teil von
mir hat gehofft, er hätte recht. Ein Teil von mir hat sich an diese
verrückte Idee geklammert wie ein Ertrinkender an einen
Strohhalm.“

„Haben Sie ihn in der Hütte besucht? Haben Sie gewusst, dass er
eine Waffe besaß?“, fragte ich scharf.

„Nein!“, sagte er vehement. „Ich war nie in dieser Hütte. Ich
wollte mit diesem ganzen Wahnsinn nichts zu tun haben. Und von
einer Waffe weiß ich erst recht nichts. Holger und Waffen?
Niemals.“

Er klang überzeugend. Aber er war auch ein Mann, der mit dem
Rücken zur Wand stand. Seine Geschichte war plausibel, aber sie
entlastete ihn nicht. Im Gegenteil. Er hatte das stärkste
finanzielle Motiv von allen. Wenn Baumann den Schatz gefunden
hätte, wäre Gerdes gerettet gewesen. Aber wenn Baumann den Schatz
für sich allein beansprucht hätte…

„Wo waren Sie in der Nacht, in der Baumann verschwand, Herr
Gerdes?“, fragte ich erneut.

„Ich habe es Ihnen gesagt. Zu Hause“, sagte er. Aber sein Blick
flackerte. Er log. Oder er verschwieg etwas.
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Wir brauchten eine neue Perspektive. Einen Blick von innen in
die Welt der Wrackjäger. Die Szene war klein, verschwiegen und
misstrauisch gegenüber Außenstehenden, besonders gegenüber der
Polizei. Aber in jeder verschwiegenen Szene gibt es jemanden, der
redet. Für Geld, aus Geltungssucht oder einfach, weil er es nicht
lassen kann.

Wir fuhren zum Emder Außenhafen, in den Teil, den Touristen
selten zu Gesicht bekamen. Hier roch es nach Diesel, Fischabfällen
und harter Arbeit. Hier lagen die Versorgungsschiffe für die
Offshore-Windparks, die Bergungsschlepper und die Boote der Männer,
die ihr Geld auf dem Wasser verdienten, ohne Netze auszuwerfen.

Unser Ziel war eine Hafenkneipe namens „Zum rostigen Anker“. Ein
Schuppen, der seine besten Tage schon zur Zeit der Kaiserlichen
Marine hinter sich hatte. Drinnen war es schummrig und rauchig. Ein
paar Männer in ölverschmierten Overalls saßen an der Theke und
tranken Bier, obwohl es kaum Mittag war.

Wir setzten uns an einen freien Tisch. Die Wirtin, eine Frau mit
einem Gesicht wie eine Landkarte und Armen wie ein Hafenarbeiter,
kam zu uns.

„Zwei Kaffee“, sagte ich.

Sie musterte uns mit ihren kleinen, wachsamen Augen. „Ihr seid
nicht von hier.“

„Kripo“, sagte Jan und legte unauffällig seinen Ausweis auf den
klebrigen Tisch. „Wir haben ein paar Fragen. Diskret.“

Die Wirtin zögerte, dann nickte sie. „Was wollt ihr wissen?“

„Wir suchen jemanden, der sich mit alten Wracks in der Nordsee
auskennt“, sagte ich. „Jemanden, der nicht nur die offiziellen
Geschichten kennt.“

Sie lachte ein heiseres Lachen. „Da gibt’s nur einen, der
verrückt genug is', sich mit dem alten Eisen da unten abzugeben und
auch noch drüber zu reden. Aber er is' teuer. Und launisch.“

„Wer ist es?“, fragte Jan.

„Klaas Groenewold“, sagte sie. „Manche nennen ihn ‚Wrack-Klaas‘.
Hat sein Boot da draußen am Kai liegen. Die ‚Seeteufel‘. Ein alter,
umgebauter Kutter. Wenn ihr ihn sucht, er ist wahrscheinlich dabei,
seinen Kompressor zu reparieren. Macht er immer, wenn er grad kein
Geld hat.“

Sie wischte mit einem Lappen über den Tisch und nahm Jans
Ausweis wieder auf. „Aber sagt ihm nich, dass ihr von mir
kommt.“
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Die „Seeteufel“ war leicht zu finden. Sie war das hässlichste
Boot am ganzen Kai. Der Rumpf war mit verschiedenen Farben
geflickt, das Deck war ein Chaos aus Schläuchen, Seilen und
rostigen Metallteilen. Ein Kompressor knatterte ohrenbetäubend.

Ein Mann in einem verdreckten Blaumann beugte sich darüber. Er
hatte langes, graues Haar, das zu einem Pferdeschwanz gebunden war,
und einen wilden Bart. Als wir näherkamen, richtete er sich auf. Er
war groß, sehnig und hatte die wachsamen Augen eines Raubtiers.

„Was gibt’s?“, rief er über den Lärm des Kompressors.

Ich machte eine Geste, dass er ihn abstellen solle. Er zögerte,
dann legte er widerwillig einen Hebel um. Die plötzliche Stille war
fast so ohrenbetäubend wie der Lärm zuvor.

„Klaas Groenewold?“, fragte ich.

„Kommt drauf an, wer fragt“, sagte er und wischte sich die
öligen Hände an einem Lappen ab.

„Kripo Emden“, sagte ich. „Wir wollen nur reden.“

Er lachte. „Bullen. Was wollt ihr von mir? Habt ihr ’n altes
Fahrrad aus’m Kanal gefischt und braucht ’n Experten?“

„Wir interessieren uns für die SMS Panther“, sagte ich
direkt.

Seine spöttische Miene erstarrte. Seine Augen verengten sich. Er
musterte uns lange und schweigend. „Die Panther“, sagte er leise.
„Das Märchenschiff. Was wollt ihr damit?“

„Ein Mann namens Holger Baumann hat danach gesucht. Er ist tot“,
sagte Jan.

Groenewold lehnte sich gegen die Reling seines Kutters. Er zog
eine zerknitterte Zigarette aus der Tasche und zündete sie an.
„Baumann“, sagte er und blies den Rauch aus. „Der Architekt. Ja,
von dem hab ich gehört. Ein Amateur. Ein reicher Idiot, der dachte,
er kann sich mit Geld ein Abenteuer kaufen. Er hat hier im Hafen
Fragen gestellt. Zu viele Fragen. Falsche Fragen.“

„Was für falsche Fragen?“, fragte ich.

„Er hat mit seinen Seekarten geprahlt. Hat jedem, der es hören
wollte oder auch nicht, erzählt, dass er kurz vor dem großen Fund
steht. In unserer Branche ist das so, als würde man mit einem
blutigen Steak durch ein Löwengehege spazieren. Es gibt Leute, die
für eine gute Wrackposition ihre eigene Großmutter verkaufen
würden.“

„Kennen Sie solche Leute?“, fragte Jan.

Groenewold grinste. „Ich kenne nur solche Leute. Das hier ist
kein Ponyhof. Da unten auf dem Grund der Nordsee liegen Vermögen.
Nicht nur Gold. Historische Artefakte, seltene Metalle. Und
Informationen. Die Panther ist der Heilige Gral. Jeder, der
ernsthaft sucht, hat schon mal von ihr gehört. Aber niemand hat sie
je gefunden.“

„Baumann glaubte, er hätte sie gefunden“, sagte ich.

„Dann war er ein noch größerer Idiot, als ich dachte“, sagte
Groenewold. „Das Wrack ist verflucht. Jeder, der ihr zu nahe kam,
hat es bereut. Die See gibt ihre Toten nicht gerne her. Und ihre
Geheimnisse schon gar nicht.“ Er nahm einen tiefen Zug von seiner
Zigarette. „Wenn ihr Baumanns Mörder sucht, dann sucht nicht nach
einem Geschäftspartner. Sucht nach einem anderen Jäger. Einem, der
professioneller ist. Einem, der wusste, dass Baumann kurz davor
war, ihm den Fund seines Lebens vor der Nase wegzuschnappen.“

Er warf die Zigarette ins Hafenbecken, wo sie zischend erlosch.
„Und jetzt verschwindet. Ich hab zu tun.“

Er drehte sich um und widmete sich wieder seinem Kompressor. Das
Gespräch war beendet. Aber er hatte uns eine neue, erschreckende
Perspektive gegeben. Wir suchten nicht nur einen Mörder. Wir
suchten einen Konkurrenten. Einen Geist, der im trüben Wasser der
Wrackjäger-Szene operierte.
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Es gab noch einen Ort, an den wir zurückkehren mussten.
Greetsiel. Keno Wildvank. Die Geschichte seines Großvaters, des
U-Boot-Fahrers, und sein Hass auf Baumann ergaben im Licht der
neuen Erkenntnisse ein völlig neues Bild.

Wir fanden ihn wieder an seinem Haus. Er flickte gerade ein
Netz, seine knorrigen Finger bewegten sich mit der Sicherheit von
Jahrzehnten der Übung.

„Schon wieder?“, knurrte er, als er uns sah. „Hab euch gesagt,
ich hab nix damit zu tun.“

„Wir wollen nicht über den Mord reden, Herr Wildvank“, sagte ich
und blieb vor ihm stehen. „Wir wollen über Geschichte reden. Über
die SMS Panther.“

Seine Hände hielten inne. Er blickte langsam auf. Sein Gesicht
war eine undurchdringliche Maske, aber in seinen Augen loderte ein
altes Feuer. „Was wisst ihr darüber?“

„Wir wissen, dass Baumann danach gesucht hat. Wir wissen von der
Legende des Kaisergoldes“, sagte Jan.

Wildvank spuckte auf den Boden. „Gold“, sagte er verächtlich.
„Ihr seid genauso dumm wie er. Ihr glaubt, es ging um Gold.“

„Worum ging es dann?“, fragte ich.

Er legte das Netz beiseite und stand auf. Er war nicht groß,
aber er hatte die Präsenz eines alten Baumes, der schon unzählige
Stürme überstanden hatte. „Kommt mit“, sagte er und führte uns in
sein kleines Haus.

Drinnen roch es nach Teer, Salz und altem Holz. An den Wänden
hingen Fotos von Kuttern und bärtigen Männern. Seine Vorfahren. Er
führte uns eine steile Treppe hinauf auf den Dachboden.

Der Dachboden war eine Schatzkammer der Erinnerung. In einer
Ecke stand eine alte Seemannskiste. Wildvank kniete sich davor und
öffnete den schweren Deckel. Der Geruch von Mottenkugeln und
Vergangenheit stieg uns in die Nase.

Er holte ein Bündel Briefe hervor, die mit einem verblichenen
Band zusammengebunden waren, und ein altes Fotoalbum. „Mein
Großvater“, sagte er und zeigte auf das Foto eines jungen Mannes in
der Uniform eines U-Boot-Matrosen. „Er war auf UB-22. Er hat den
Untergang der Panther nicht gesehen. Aber sein bester Freund war an
Bord. Maat Hinrich Janssen.“

Er öffnete das Album und zeigte auf ein anderes Foto. Zwei junge
Männer in Uniform, der eine sein Großvater, der andere
offensichtlich Hinrich Janssen. Sie lachten in die Kamera, jung und
unsterblich.

„Hinrich hat meinem Großvater Briefe geschrieben. Der letzte kam
nur wenige Tage, bevor die Panther verschwand.“ Er zog einen der
Briefe aus dem Bündel. Die Schrift war verblasst und schwer zu
lesen. „Er hat geschrieben, dass an Bord eine seltsame Stimmung
herrscht. Dass sie eine geheime Fracht an Bord genommen haben. Aber
kein Gold. Etwas anderes. Er nannte es ‚des Teufels Saat‘.“

„Was meinte er damit?“, fragte ich.

„Mein Großvater glaubte, es waren chemische Kampfstoffe“, sagte
Wildvank leise. „Prototypen für eine neue Art von Giftgas. So
grausam, dass selbst die Generäle Angst davor hatten. Sie sollten
kurz vor Kriegsende auf dem Meeresgrund entsorgt werden, damit sie
niemandem in die Hände fallen. Die Panther war eine
Selbstmordmission. Ein Seemannsgrab, von Anfang an.“

Er sah uns an, und sein Hass auf Baumann war nun kein abstrakter
Zorn mehr, sondern eine tiefe, persönliche Wut. „Dieser verdammte
Narr hat nicht nach Gold gegraben. Er hat am Grab meines Großonkels
gescharrt. Er wollte eine Büchse der Pandora öffnen, die seit
hundert Jahren verschlossen ist. Glauben Sie, ich hätte ihn dafür
getötet? Nein. Töten ist zu gut für so einen. Aber ich hätte ihn
aufgehalten. Mit allen Mitteln.“
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Die Rückfahrt von Greetsiel war schweigsam. Der Nebel war
zurückgekehrt und legte sich über die flache Landschaft. Der Fall
hatte sich erneut gedreht, hatte eine noch dunklere, noch
gefährlichere Facette offenbart.

Kaisergold oder Giftgas. Legende oder Wahrheit. Am Ende war es
egal. Der Glaube daran war es, der zählte. Der Glaube daran war es,
der Holger Baumann angetrieben hatte. Und der Glaube daran war es,
der ihn das Leben gekostet hatte.

Wir hatten nun nicht mehr nur einen gierigen Geschäftspartner
und einen wütenden Fischer als Verdächtige. Wir hatten einen
unbekannten, professionellen Rivalen, der von Wrack-Klaas
beschrieben wurde. Und wir hatten Keno Wildvank, dessen Motiv nicht
mehr nur im Umweltschutz lag, sondern in der Verteidigung der Ehre
seiner Familie und der Totenruhe der Seeleute. Er hatte ein Alibi,
aber in den Weiten der Nordsee war ein Alibi so flüchtig wie der
Nebel selbst.

„Was glaubst du?“, fragte Jan schließlich und durchbrach das
Schweigen. „Gold oder Gas?“

„Ich weiß es nicht“, sagte ich ehrlich. „Aber ich weiß, dass wir
nicht mehr nur einen Mord aufklären. Wir stochern in einem
Wespennest aus Geschichte, Gier und alten Flüchen. Wir sind keine
Polizisten mehr, Jan.“

Ich blickte hinaus auf die graue, vorbeiziehende Landschaft
Ostfrieslands.

„Wir sind zu Totengräbern geworden.“

apitel 4

19

Die Rückfahrt von Greetsiel war eine Reise durch das Fegefeuer.
Jedes Wort, das Keno Wildvank gesagt hatte, hallte in der Stille
unseres Wagens wider. Des Teufels Saat. Chemische Kampfstoffe. Eine
Selbstmordmission. Die Legende vom Kaisergold war ein romantisches,
giergetriebenes Märchen gewesen. Aber diese neue Theorie war ein
Albtraum. Ein Albtraum, der seit hundert Jahren auf dem Grund der
Nordsee schlummerte und den ein törichter Bauunternehmer im Begriff
war zu wecken.

„Giftgas“, sagte Jan leise, als wir die Lichter von Emden am
Horizont sahen. Das Wort schien im Innenraum des Wagens zu
gefrieren. „Wenn das wahr ist, dann hat Baumann nicht nur sein
eigenes Grab geschaufelt. Er hat an einem Massengrab gegraben.“

„Und der Mörder ist nicht einfach nur ein Mörder“, erwiderte ich
und meine Hände umklammerten das Lenkrad fester. „Er ist entweder
jemand, der eine Katastrophe verhindern wollte, oder jemand, der
sie auslösen will.“

Diese beiden Möglichkeiten waren so gegensätzlich und doch beide
gleich erschreckend. Ein selbsternannter Held, der über Leichen
geht, um die Welt zu retten? Oder ein Terrorist, der sich eine
historische Massenvernichtungswaffe sichern will?

„Keno Wildvank“, sagte Jan nachdenklich. „Sein Motiv wird
plötzlich verdammt plausibel. Er will die Totenruhe seines
Großonkels und die Sicherheit der Küste schützen. Er hat das
Wissen, er hat den Hass. Und sein Alibi ist so wasserdicht wie ein
Fischernetz.“

„Aber er passt nicht zur Exekution“, widersprach ich. „Der
Fischer, mit dem wir gesprochen haben, hatte recht. Wildvank ist
direkt, brutal. Er würde Baumann verprügeln, seinen Kutter
versenken, ihn vom Deich jagen. Aber diese kalte, kalkulierte
Hinrichtung? Der Betonklotz? Das ist zu kompliziert, zu
hinterhältig.“

„Vielleicht unterschätzen wir ihn“, meinte Jan. „Vielleicht ist
der alte Fischer schlauer, als er aussieht.“

„Oder der Mörder ist jemand, den wir noch gar nicht auf dem
Schirm haben“, sagte ich. „Der professionelle Rivale, von dem
Wrack-Klaas gesprochen hat. Jemand, der wusste, was wirklich in der
Panther ist. Jemand, der Baumann nur benutzt hat, um das Wrack zu
finden, und ihn dann aus dem Weg geräumt hat, als er nicht mehr
nützlich war.“

Wir parkten vor dem Präsidium. Die Nacht war kalt und klar
geworden, als hätte der Himmel den Atem angehalten. Wir wussten
beide, dass wir sofort zu Menninga mussten. Diese neue Information
veränderte alles. Der Fall war nicht mehr nur eine Angelegenheit
der Kripo Emden. Wenn auch nur ein Funken Wahrheit an der
Giftgas-Theorie war, war dies eine Angelegenheit der nationalen
Sicherheit.
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Menninga hörte sich unseren Bericht an, ohne eine Regung zu
zeigen. Er stand an seinem Fenster, eine dunkle Silhouette vor den
nächtlichen Lichtern des Emder Hafens. Die Geschichte von der SMS
Panther, dem Giftgas und Keno Wildvanks Familiengeschichte hing
schwer in der Luft seines Büros.

Als ich geendet hatte, herrschte eine lange, drückende Stille.
Menninga bewegte sich nicht. Er schien die Informationen zu wiegen,
sie von allen Seiten zu betrachten, nach Rissen in der Logik zu
suchen.

„Giftgas“, sagte er schließlich, und seine Stimme war leiser als
sonst. „Das ist eine Hypothese, Norden. Eine schreckliche
Hypothese, aber nicht mehr. Wir haben keine Beweise.“

„Aber es erklärt die Besessenheit des Mörders“, warf Jan ein.
„Es erklärt die Seltenheit der Waffe, die Symbolik. Es geht nicht
um Geld. Es geht um etwas viel Größeres.“

Menninga drehte sich langsam um. Sein Gesicht war eine
undurchdringliche Maske. „Wenn es auch nur eine geringe
Wahrscheinlichkeit gibt, dass diese Theorie stimmt, müssen wir
handeln. Aber wir müssen vorsichtig sein. Eine Panik an der Küste
ist das Letzte, was wir gebrauchen können.“

Er griff zum Telefon, zögerte aber, bevor er eine Nummer wählte.
„Ich werde eine Anfrage an das Verteidigungsministerium stellen.
Über den Kampfmittelräumdienst der Marine in Kiel. Die haben
Historiker und Archive. Wenn es Aufzeichnungen über eine solche
Mission der Panther gibt, dann finden sie sie. Und sie sollen
Experten schicken. Leute, die wissen, was zu tun ist, wenn jemand
tatsächlich versucht, hundert Jahre alte Kampfstoffgranaten aus dem
Schlick zu ziehen.“

Er wählte. Wir hörten nur Fetzen des Gesprächs.
„Kriminaldirektor Menninga, Kripo Emden… Ermittlungen in einem
Mordfall… Verbindung zu einem Wrack der Kaiserlichen Marine…
Verdacht auf chemische Kampfmittel… Ja, ich bin mir der Tragweite
bewusst… Höchste Diskretion ist geboten.“

Als er auflegte, sah er uns an. „Ein Hauptmann Voss vom
Kampfmittelräumdienst wird morgen früh mit seinem Team hier sein.
Bis dahin halten wir uns bedeckt. Keine weiteren Spekulationen. Wir
behandeln den Fall weiterhin als Mord aus Habgier. Aber“, und hier
wurde sein Blick scharf, „wir finden heraus, wer noch von dieser
Giftgas-Legende wusste.“

„Wrack-Klaas“, sagte ich sofort. „Er sprach von einem Fluch. Er
wusste mehr, als er zugegeben hat.“

„Und Sören Gerdes“, ergänzte Jan. „Hat er wirklich geglaubt, es
ginge um Gold? Oder hatte Baumann ihm die Wahrheit erzählt und er
hat uns angelogen, weil die Wahrheit noch viel schlimmer ist als
der drohende Bankrott?“

„Genau“, sagte Menninga. „Gehen Sie morgen früh wieder zu ihnen.
Nehmen Sie sie in die Mangel. Ich will Risse in ihren Geschichten
sehen. Und Norden…“, er sah mich direkt an, „…was ist mit der
Ehefrau?“

„Imke Baumann? Sie wirkte wie eine betrogene Ehefrau, die von
nichts wusste“, sagte ich.

„‚Wirkte‘“, wiederholte Menninga langsam. „Niemand weiß mehr
über die Geheimnisse eines Mannes als seine Frau. Entweder, weil er
sie ihr anvertraut, oder weil sie gelernt hat, zwischen den Zeilen
zu lesen. Haben Sie das Haus durchsucht?“

„Nur oberflächlich. Wir hatten keinen Durchsuchungsbefehl für
eine detaillierte Suche.“

„Besorgen Sie sich einen“, sagte Menninga knapp. „Ich will
Baumanns Arbeitszimmer auf den Kopf gestellt sehen. Jede Schublade,
jedes Buch, jeder Computer-File. Wenn er so besessen war, hat er
Aufzeichnungen gemacht. Ein Tagebuch, ein Logbuch. Irgendetwas.
Finden Sie es.“

Die Nacht war noch nicht vorbei, aber der nächste Tag hatte
bereits seine Marschroute bekommen. Es war eine Route, die uns noch
tiefer in die Abgründe dieses Falles führen würde.
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Der nächste Morgen war klar und kalt. Die Luft war von einer
schneidenden Schärfe, die den Kopf frei machte. Unser erster Besuch
galt erneut Sören Gerdes. Wir trafen ihn auf dem Weg zu seinem
Büro. Er sah aus, als hätte er die ganze Nacht nicht geschlafen.
Seine Augen waren gerändert, sein teurer Anzug wirkte
zerknittert.

„Was wollen Sie schon wieder?“, fragte er barsch, als er uns
sah.

„Einige Ungereimtheiten klären, Herr Gerdes“, sagte Jan und
stellte sich ihm in den Weg. „Ihr Alibi zum Beispiel. ‚Zu Hause‘
ist etwas vage. Wir haben die GPS-Daten Ihres Wagens ausgewertet.
In der Nacht, als Baumann verschwand, waren Sie nicht die ganze
Zeit zu Hause. Ihr Wagen wurde um kurz nach Mitternacht für über
zwei Stunden bewegt. Er fuhr von Leer aus die Küste entlang. Bis
nach Upleward. Zufälligerweise genau in die Nähe des Ortes, an dem
wir Ihren Partner gefunden haben.“

Gerdes wurde leichenblass. Das letzte bisschen Farbe wich aus
seinem Gesicht. Er stammelte: „Das… das ist ein Irrtum. Ich war zu
Hause.“

„Sparen Sie sich die Lügen, Gerdes“, sagte ich mit kalter
Stimme. „Die Daten lügen nicht. Sie waren am Deich. Was haben Sie
dort gemacht? Ihren Partner im Watt vergraben?“

Panik flackerte in seinen Augen. „Nein! Gott, nein! Ich habe ihn
nicht getötet! Ich schwöre es!“

„Dann sagen Sie uns die Wahrheit!“, donnerte Jan. „Die ganze
Wahrheit! Jetzt!“

Gerdes brach zusammen. Er lehnte sich gegen die kalte
Backsteinwand des Speichers und vergrub das Gesicht in seinen
Händen. „Okay“, würgte er hervor. „Okay. Ich war dort. Ich bin ihm
gefolgt.“

„Gefolgt?“, fragte ich.

„Ja. Holger war seltsam in den letzten Tagen. Geheimnistuerisch.
Nervös. Er sprach davon, dass der Durchbruch unmittelbar
bevorsteht. Er sagte, er hätte ein Treffen in dieser Nacht. Ein
wichtiges Treffen. Er wollte mir nicht sagen, mit wem oder wo. Ich
hatte Angst. Angst, dass er hinter meinem Rücken einen Deal macht.
Dass er den Schatz allein hebt und mich mit den Schulden sitzen
lässt.“

Er atmete zittrig. „Ich habe einen Peilsender an seinem Wagen
angebracht. Schon vor Wochen. Ich musste wissen, was er treibt. In
dieser Nacht fuhr er los. Nicht nach Hamburg. Er fuhr Richtung
Krummhörn. Er hielt an einem Parkplatz am Deich bei Upleward. Ich
habe in einiger Entfernung gewartet. Dann kam ein anderes Auto. Ein
alter, dunkler Geländewagen.“

„Konnten Sie sehen, wer es war?“, fragte ich.

„Nein. Es war zu dunkel. Ich sah nur, wie Holger ausstieg und zu
dem anderen Wagen ging. Sie redeten. Es sah aus wie eine Übergabe.
Holger gab dem anderen Mann eine Kiste. Eine kleine Metallkiste.
Dann stieg der andere Mann wieder ein und fuhr weg. Holger blieb
allein am Deich zurück. Er sah aufs Wasser hinaus. Ich dachte… ich
dachte, er hätte den Schatz verkauft. An einen Konkurrenten. Ich
war wütend und enttäuscht. Ich bin zurück nach Leer gefahren. Ich
schwöre, als ich fuhr, lebte er noch.“

Seine Geschichte war verzweifelt, aber sie hatte den Klang der
Wahrheit. Die Wahrheit eines Mannes, der betrogen wurde, aber kein
Mörder war.

„Eine Metallkiste?“, fragte Jan. „Wie groß?“

„Nicht groß“, sagte Gerdes. „Vielleicht so groß wie ein
Schuhkarton. Alt und verrostet. Sah aus wie etwas, das man aus dem
Wasser gezogen hat.“

Eine Offizierskiste. Mit einer Waffe und Munition darin. Baumann
hatte sie nicht selbst gefunden. Er hatte einen Helfer. Einen
Bergungstaucher. Und er hatte sich in dieser Nacht mit ihm
getroffen. Aber warum sollte er ihm die Kiste übergeben?

„Warum haben Sie uns das nicht sofort erzählt?“, fragte ich.

„Weil ich Angst hatte!“, rief er. „Ich war am Tatort. Ich habe
ihn heimlich verfolgt. Wer hätte mir geglaubt? Ihr hättet mich
sofort für den Mörder gehalten!“

Vielleicht hatte er recht. Aber jetzt hatten wir eine neue Spur.
Einen dunklen Geländewagen. Und einen unbekannten Dritten, der die
Kiste mit der Waffe an sich genommen hatte. War er der Mörder?
Hatte er Baumann nach der Übergabe getötet? Oder war er nur ein
weiterer Spieler in diesem tödlichen Spiel?
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Während Jan Gerdes für eine offizielle Vernehmung mit ins
Präsidium nahm, fuhr ich zu Baumanns Villa. Ich hatte den
Durchsuchungsbefehl in der Tasche. Imke Baumann empfing mich mit
eisiger Miene. Ihr Anwalt war an ihrer Seite, ein aalglatter Typ,
der jeden meiner Schritte argwöhnisch beobachtete.

„Eine Durchsuchung? Auf welcher Grundlage?“, fragte der
Anwalt.

„Auf der Grundlage, dass Ihr verstorbener Mann ein geheimes
Leben führte, das direkt zu seinem Tod geführt hat. Und wir müssen
wissen, wie viel Ihre Mandantin davon wusste“, erwiderte ich und
ging direkt zu dem Raum, den Gerdes als Baumanns Arbeitszimmer
beschrieben hatte.

Es war ein beeindruckender Raum. Eine ganze Wand war ein
Bücherregal, gefüllt mit teuren Bildbänden über Architektur und
Design. Der Schreibtisch war eine riesige Platte aus Glas und
Stahl. Alles war aufgeräumt, steril, kontrolliert. Genau wie der
Rest des Hauses.

Ich begann meine Arbeit. Systematisch, Schublade für Schublade.
Der Anwalt protestierte bei jedem Handgriff. Imke Baumann saß
schweigend auf einem Designer-Sessel und beobachtete mich. Ihr
Gesicht war ausdruckslos, aber ihre Fingerknöchel waren weiß, so
fest umklammerte sie die Armlehnen.

Stunden vergingen. Ich fand nichts. Keine Tagebücher, keine
Logbücher, keine verdächtigen Dokumente. Baumanns Computer war
passwortgeschützt. Tjark würde sich später darum kümmern müssen.
Ich war kurz davor aufzugeben. Es schien, als hätte Baumann sein
geheimes Leben perfekt von seinem offiziellen getrennt.

Doch dann fiel mein Blick auf das Bücherregal. Es war nach
Farben sortiert, nicht nach Themen. Ein Detail, das zu der kühlen,
designten Atmosphäre passte. Aber ein Buch stach heraus. Ein alter,
ledergebundener Band über die Geschichte der deutschen Seefahrt. Es
stand in der Sektion der blauen Bücher, aber sein Einband war
dunkelgrün. Ein Fehler im System. Etwas, das dem Kontrollfreak
Baumann niemals unterlaufen wäre. Es sei denn, es war Absicht.

Ich nahm das Buch aus dem Regal. Es war schwerer, als es sein
sollte. Ich öffnete es. Die Seiten waren ausgehöhlt. Und in dem
Hohlraum lag nicht, was ich erwartet hatte. Kein Tagebuch. Keine
Waffe.

Es war ein zweites Handy. Ein billiges Prepaid-Modell. Und ein
kleines, schwarzes Notizbuch.

Ich schaltete das Handy ein. Es war nicht gesperrt. Ich öffnete
die Anruflisten, die Nachrichten. Die meisten Nummern waren anonym.
Aber eine Nachricht, die erst vor wenigen Tagen eingegangen war,
ließ mein Blut gefrieren.

„Treffen wie besprochen. Deich Upleward. Mitternacht. Bring die
Kiste mit. Und sei allein. Ein Wort zur Polizei und deine Frau
erfährt von deiner kleinen ‚Ausgrabung‘ in Hooksiel.“

Hooksiel. Das war ein Küstenort weiter östlich. Was hatte er
dort ausgegraben?

Ich klappte das schwarze Notizbuch auf. Es war kein Logbuch
seiner Schatzsuche. Es war eine peinlich genaue Auflistung von
Zahlungen. Namen, Daten, Beträge. Und immer wieder derselbe Name:
K.G.. Die Zahlungen waren hoch. Tausende von Euro. Die letzte
Zahlung war vor einer Woche erfolgt. Daneben der Vermerk: „Bergung
erfolgreich. Objekt gesichert.“

K.G.

Klaas Groenewold. Wrack-Klaas.

Baumann hatte ihn angeheuert. Er war der Taucher, der die Kiste
aus dem Wrack geborgen hatte. Er war der Mann, mit dem Baumann sich
in jener Nacht am Deich getroffen hatte.

Ich blickte zu Imke Baumann. Ihr Gesicht war immer noch eine
Maske. Aber als ich das schwarze Notizbuch hochhielt, zuckte ein
Muskel an ihrem Kiefer.

„Was ist in Hooksiel, Frau Baumann?“, fragte ich leise.

Sie schwieg.

„Ihr Mann hatte Geheimnisse“, fuhr ich fort. „Nicht nur seine
Schatzsuche. Was ist mit seiner kleinen ‚Ausgrabung‘ in Hooksiel?
Ist das der Name einer Frau?“

Ihr Pokerface zerbrach. Tränen schossen ihr in die Augen, aber
es waren keine Tränen der Trauer. Es waren Tränen der Wut. „Dieser
Bastard“, zischte sie. „Dieser verlogene, arrogante Bastard.“

Sie wusste es. Sie wusste von der Affäre. Und sie hatte ein
Motiv, das so alt war wie die Menschheit selbst. Rache.
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Ich verließ die Villa mit dem Gefühl, einem Abgrund einen
Schritt näher gekommen zu sein. Die Beweise waren überwältigend.
Klaas Groenewold war der Mann, der die Waffe geborgen hatte. Er war
der Mann, der sich mit Baumann getroffen hatte. Er passte perfekt
auf die Beschreibung des dunklen Geländewagens und der groben
Stiefelspuren.

Ich rief Jan an. „Wir haben ihn, Jan. Klaas Groenewold. Er war
Baumanns Taucher. Er hat sich mit ihm getroffen. Er ist unser
Mörder.“

„Bist du sicher, Ubbo?“, fragte Jan am anderen Ende der Leitung.
Seine Stimme klang angespannt.

„Ich bin mir verdammt sicher. Ich fahre sofort zu seinem Kutter.
Nimm dir ein paar Kollegen und komm nach. Wir nehmen ihn fest.“

Als ich am Außenhafen ankam, war die Sonne bereits wieder am
Untergehen. Der Himmel brannte in den wildesten Orange- und
Violetttönen. Es war eine gespenstische Schönheit.

Die „Seeteufel“ lag an ihrem Platz am Kai. Aber etwas war
anders. Es war still. Der Kompressor lief nicht. Kein Licht brannte
an Bord.

Ein ungutes Gefühl beschlich mich. Ich zog meine Waffe, blieb
aber im Schatten der Lagerhallen. Ich näherte mich langsam dem
Kutter. Die Gangway war unten. Die Tür zur Kajüte stand einen Spalt
offen.

Ich schlich an Bord. Das Deck war immer noch ein Chaos, aber es
war ein stilles Chaos. Ich ging zur Kajütentür und lauschte.
Nichts.

Vorsichtig stieß ich die Tür auf.

Der Anblick, der sich mir bot, ließ mich erstarren.

Klaas Groenewold lag auf dem Boden seiner kleinen Kajüte. Er lag
in einer Lache aus Blut. Seine Augen starrten leer an die Decke. In
seiner Brust steckte ein altes, langes Messer. Ein
Fischermesser.

Auf dem Tisch, neben einer umgekippten Flasche Genever, lag ein
einzelnes, verrostetes Metallteil. Es sah aus wie ein Abzugsbügel.
Ein Teil einer alten Pistole. Und darunter lag ein Stück Papier,
mit zittriger Hand beschrieben.

„Die See behält ihre Geheimnisse.“

Mein erster Gedanke war: Wildvank. Keno Wildvank. Das war seine
Handschrift. Das war seine Art von Waffe. Er hatte Groenewold
getötet, um ihn zum Schweigen zu bringen. Um den letzten Zeugen von
Baumanns Schatzsuche zu beseitigen.

Aber dann sah ich etwas anderes. Die Kajüte war durchwühlt
worden. Schubladen waren herausgerissen, Seekarten lagen verstreut
auf dem Boden. Jemand hatte etwas gesucht. Fieberhaft.

Und dieser jemand hatte nicht gefunden, was er suchte. Denn ich
wusste, was er gesucht hatte. Die Metallkiste. Die Kiste, die
Groenewold für Baumann geborgen hatte. Die Kiste mit der
Pistole.

Sie war nicht hier.

Der Mörder von Holger Baumann hatte erneut zugeschlagen. Er
hatte seinen Komplizen oder seinen Rivalen getötet. Und er hatte
die Tatwaffe mitgenommen. Aber er hatte die Tat so inszeniert, dass
der Verdacht auf jemand anderen fallen musste. Auf einen alten
Fischer mit einem Hass auf die Zerstörung seiner Heimat.

Ich stand inmitten dieses zweiten Tatorts und wusste, dass wir
es mit jemandem zu tun hatten, der nicht nur kaltblütig und gierig
war. Er war intelligent. Er war ein Manipulator. Er spielte ein
Spiel mit uns, dessen Regeln er allein bestimmte.

Der Fall der SMS Panther hatte ein zweites Opfer gefordert. Und
der Fluch des versunkenen Schiffes war nun endgültig an der
ostfriesischen Küste angekommen.

Kapitel 4
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Der Geruch in der Kajüte der „Seeteufel“ war eine unheilige
Mischung aus Tod, billigem Genever und dem kalten, metallischen
Geruch von altem Eisen. Ich stand über Klaas Groenewolds Leiche,
und jede Faser meines Polizisteninstinkts schrie: Falle. Das war
kein Verbrechen aus Leidenschaft, das war eine Inszenierung. Ein
Bühnenstück, aufgeführt für ein Publikum von einer Person: die
Kriminalpolizei.

Das Messer in Groenewolds Brust war zu klischeehaft. Ein
typisches Fischermesser, wie es Hunderte von Männern an dieser
Küste besaßen. Die zittrig geschriebene Notiz – „Die See behält
ihre Geheimnisse“ – war theatralisch. Es war genau die Art von
poetischer Drohung, die ein Außenstehender einem sturen, alten
Fischer wie Keno Wildvank zuschreiben würde. Aber es war nicht
seine Art. Wildvanks Wut war ein offenes Feuer, kein hinterhältiges
Glimmen.

Während Jan die notwendigen Anrufe tätigte und den Tatort
abriegeln ließ, kniete ich mich neben den Tisch. Die Kajüte war
durchwühlt, ja, aber es war ein seltsam gezieltes Chaos. Es war
nicht die blinde Zerstörungswut eines Betrunkenen. Es war die
systematische Suche von jemandem, der genau wusste, was er wollte.
Und er hatte es nicht gefunden.

Die Metallkiste. Die Kiste, die Groenewold aus den Tiefen der
Nordsee geholt hatte. Die Kiste, die die Mordwaffe enthielt. Sie
war der Grund für dieses zweite Blutbad. Der Mörder hatte seinen
Komplizen oder Rivalen eliminiert, um das letzte lose Ende zu
beseitigen und gleichzeitig den Verdacht auf den perfekten
Sündenbock zu lenken.

Als die Blaulichter der ersten Streifenwagen den Hafen in ein
pulsierendes, gespenstisches Licht tauchten, wusste ich, dass wir
nicht nur gegen einen Mörder kämpften. Wir kämpften gegen einen
Regisseur. Einen Puppenspieler, der uns an seinen Fäden tanzen
lassen wollte. Und im Moment tanzten wir genau nach seiner
Melodie.
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Der nächste Morgen brachte eine neue Dynamik in unsere
Ermittlungen. Kriminaldirektor Menninga hatte uns für ein
außerordentliches Briefing zusammengerufen. Als Jan und ich den
Konferenzraum betraten, waren nicht nur die bekannten Gesichter
unseres Teams anwesend. Am Kopf des Tisches, neben Menninga, saßen
zwei Männer in der feldgrauen Uniform der Bundeswehr.

„Kommissar Norden, Kommissar Slieter“, sagte Menninga mit
unterkühlter Förmlichkeit. „Darf ich vorstellen: Hauptmann Voss und
sein Adjutant, Leutnant Körner, vom Kampfmittelräumdienst der
Marine aus Kiel.“

Hauptmann Voss stand auf und gab uns kurz und fest die Hand. Er
war ein Mann Mitte vierzig, drahtig, mit kurz geschorenem Haar und
Augen, die so wachsam und analysierend waren, als würden sie
ständig Zielkoordinaten erfassen. Er strahlte eine Aura von
disziplinierter Professionalität aus, die in starkem Kontrast zu
unserer oft von Intuition und Lokalkenntnis geprägten Polizeiarbeit
stand.

„Meine Herren“, sagte Voss mit einer Stimme, die an Befehle
gewöhnt war. „Ihr Kriminaldirektor hat uns über den Verdacht
informiert. Ich muss klarstellen: Unsere Aufgabe hier ist nicht die
Mordermittlung. Unsere Aufgabe ist die Gefahrenanalyse und -abwehr.
Wir müssen herausfinden, ob die Theorie der chemischen Kampfmittel
an Bord der SMS Panther Substanz hat. Und wenn ja, müssen wir das
Wrack lokalisieren und sichern, bevor ein Amateur – oder ein
Terrorist – eine Katastrophe auslöst.“

Er legte einen Laptop auf den Tisch und verband ihn mit dem
Beamer. Eine Satellitenkarte der Deutschen Bucht erschien an der
Wand, überlagert mit einem Raster.

„Wir haben über Nacht die Archive des Militärgeschichtlichen
Forschungsamtes und unsere eigenen Aufzeichnungen durchforstet“,
fuhr Voss fort. „Die offizielle Geschichte der SMS Panther ist
genau so, wie Dr. Albers sie beschrieben hat: verschollen nach
einer Patrouillenfahrt im Oktober 1918. Es gibt keinen offiziellen
Vermerk über eine Sonderfracht oder eine geheime Mission.“

„Aber?“, fragte Menninga.

Voss zoomte in einen Bereich der Karte, der den Markierungen auf
Baumanns Karten entsprach. „Aber es gibt Ungereimtheiten. In den
persönlichen Logbüchern des damaligen Flottillenchefs finden sich
kryptische Einträge über eine ‚Operation Neptuns Schleier‘. Eine
Entsorgungsmission für ‚Altlasten‘, die unter höchster
Geheimhaltungsstufe stand. Es werden keine Details genannt, aber
der Zeitrahmen und das Einsatzgebiet passen zur letzten Fahrt der
Panther. Die Theorie Ihres Zeugen, Herr Wildvank, ist also… nicht
unplausible.“

Ein Murmeln ging durch den Raum. Die abstrakte Legende bekam
plötzlich das scharfe, bedrohliche Profil einer militärischen
Operation.

„Wir haben die Daten von Baumanns Karten in unsere Sonarsysteme
eingespeist“, sagte Leutnant Körner, der bisher geschwiegen hatte.
„Wir werden heute Nachmittag mit dem Minenjagdboot ‚Pegnitz‘
auslaufen und das Suchgebiet systematisch abfahren. Wenn dort unten
ein Wrack von der Größe der Panther liegt, werden wir es
finden.“

„Und was tun wir in der Zwischenzeit?“, fragte ich. „Wir haben
jetzt einen zweiten Mord. Klaas Groenewold wurde erstochen. Der
Tatort wurde manipuliert, um den Verdacht auf Keno Wildvank zu
lenken.“

Voss blickte mich kühl an. „Das, Kommissar, ist Ihr
Zuständigkeitsbereich. Unsere Priorität ist die potenzielle
chemische Bedrohung. Aber“, fügte er hinzu, „ich kann Ihnen
vielleicht einen Anstoß geben. Die Szene der professionellen
Wracktaucher ist klein. Die meisten sind Abenteurer, einige sind
Kriminelle. Und nur eine Handvoll hat die Ausrüstung und die
Nerven, in diesen Tiefen unter diesen Bedingungen nach einem so
heiklen Ziel zu suchen. Wir führen eine Liste von ‚Personen von
Interesse‘, die in der Vergangenheit durch illegale Bergungen von
Militärschrott aufgefallen sind. Ich werde Ihnen diese Liste
zukommen lassen. Vielleicht finden Sie dort einen Namen, der zu
Ihrem Phantom-Rivalen passt.“

Er nickte seinem Adjutanten zu, der uns einen USB-Stick über den
Tisch schob. Die Zusammenarbeit hatte begonnen. Aber es war klar,
wer hier das Kommando über die Fakten hatte. Wir waren die Jäger an
Land, aber die wahre Beute lag in Voss‘ Zuständigkeitsbereich – auf
dem Grund der Nordsee.
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Die Konfrontation mit Keno Wildvank war unvermeidlich. Der
Tatort bei Groenewold schrie förmlich seinen Namen. Wir fuhren mit
zwei Streifenwagen nach Greetsiel. Nicht, weil wir glaubten, er
würde Widerstand leisten, sondern um die Ernsthaftigkeit der Lage
zu unterstreichen.

Wir fanden ihn am Hafen, wo er dabei war, Köder für seine
nächste Ausfahrt vorzubereiten. Als er die Polizeiwagen sah,
richtete er sich langsam auf. Sein Gesicht war ein
Gewittersturm.

„Was soll der Zirkus?“, knurrte er, als wir auf ihn zukamen.
„Wollt ihr mich vor dem ganzen Dorf abführen wie einen
Schwerverbrecher?“

„Klaas Groenewold ist tot“, sagte ich ohne Umschweife.
„Ermordet. In seiner Brust steckte ein Fischermesser. Daneben eine
Notiz, die Ihre Handschrift tragen könnte.“

Wildvanks Augen verengten sich zu Schlitzen. Er starrte mich an,
dann Jan, dann die uniformierten Kollegen. Er lachte. Es war ein
bitteres, verächtliches Lachen.

„Ihr haltet mich wirklich für so dumm, oder? Ihr glaubt, ich
steche einen Mann ab und hinterlasse eine Visitenkarte? Wenn ich
den Wrack-Klaas hätte umbringen wollen, hätte ich ihn mit auf See
genommen. Da draußen gibt es tausend Wege, wie ein Mann
verschwinden kann. Ein Unfall an der Winde, über Bord gespült bei
schwerer See… das ist die Art der See. Schnell, sauber, und keine
Fragen.“

Er ging zu einem Stapel Kisten, zog ein Messer aus einer
Lederscheide und hielt es uns hin. Der Griff war aus abgenutztem
Holz, die Klinge war breit und schwer. „Das ist mein Messer. Seit
dreißig Jahren. Seht es euch an. Vergleicht es mit dem, das ihr
gefunden habt. Es wird nicht dasselbe sein.“

Seine Sicherheit war entwaffnend. Er spielte kein Spiel. Er war
zutiefst beleidigt in seiner Ehre als Seemann.

„Wo waren Sie letzte Nacht, Herr Wildvank?“, fragte Jan.

„Hier“, sagte er und deutete auf sein Haus. „Allein. Wie immer.
Nachdem ihr gestern hier wart, hab ich nachgedacht. Über meinen
Großvater, über die Panther. Ich hab ein paar alte Grog getrunken
und in den Logbüchern meines Opas gelesen. Ich war nirgendwo in der
Nähe von Emden.“

„Das können wir nicht überprüfen“, sagte ich.

„Das ist euer Problem“, entgegnete er. „Mein Problem ist, dass
irgendein Arschloch da draußen nicht nur die Totenruhe der Seeleute
stört, sondern jetzt auch noch versucht, mir seinen Dreck in die
Schuhe zu schieben. Findet ihn. Und wenn ihr ihn habt, sagt mir
Bescheid. Ich möchte ihm ein paar Dinge über die Ehre der Seeleute
erklären.“

Er wandte sich ab und nahm seine Arbeit wieder auf. Wir hatten
keinen Grund, ihn festzunehmen. Sein Auftreten, seine Logik, seine
schiere, unerschütterliche Sturheit – das alles sprach gegen ihn
als Täter in diesem manipulativen Spiel. Er war kein Puppenspieler.
Er war die Figur, die der Puppenspieler auf der Bühne
herumschubste.

Als wir wegfuhren, wusste ich, dass Dr. Remmers später
bestätigen würde, dass die Klingenform des Messers nicht exakt
übereinstimmte. Keno Wildvank war aus dem Spiel. Vorerst.
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Der nächste auf unserer Liste war der Mann in Untersuchungshaft.
Sören Gerdes. Jan übernahm die Vernehmung. Ich beobachtete sie
durch den Einwegspiegel. Gerdes war ein gebrochener Mann. Seine
teure Fassade war zerbröckelt, zurückgeblieben war ein Häufchen
Elend, das um seine Existenz fürchtete.

„Groenewold ist tot“, sagte Jan und legte ein Foto des Tatorts
auf den Tisch.

Gerdes starrte auf das Bild und ihm entfuhr ein Würgen. Er schob
das Foto von sich. „Oh Gott. Oh Gott, er bringt sie alle um.“

„Wer bringt sie alle um, Herr Gerdes?“, fragte Jan leise.

„Der Mann vom Deich! Der Mann im Geländewagen! Er war es! Er hat
Holger die Kiste abgenommen, ihn getötet, und jetzt hat er
Groenewold getötet, weil er der einzige war, der ihn gesehen
hat!“

„Groenewold hat Sie auch gesehen, Herr Gerdes. Sie haben in der
Ferne gewartet. Haben Sie darüber mal nachgedacht?“, stichelte
Jan.

Panik ergriff Gerdes erneut. „Ich? Aber ich… ich habe doch
nichts getan! Ich bin ein Zeuge!“

„Ein Zeuge, der sich nicht gemeldet hat“, sagte Jan kalt. „Das
macht Sie in den Augen eines Mörders zu einem Risiko. Zu einem
losen Ende. Sie sollten froh sein, dass Sie hier bei uns in
Sicherheit sind.“

Diese Erkenntnis traf Gerdes wie ein Schlag. Die Sicherheit der
Zelle, die er bisher als Gefängnis empfunden hatte, wurde plötzlich
zu seinem Schutzschild. Er begann unkontrolliert zu zittern.

„Ich weiß nicht, wer es war“, flüsterte er. „Aber er ist
professionell. Kalt. Als Holger ihm die Kiste gab, gab es kein
Zögern. Es war wie eine geschäftliche Transaktion. Und als er
wegfuhr… er hat nicht einmal zurückgeblickt.“

Er hatte uns nichts Neues zu sagen. Aber seine Reaktion
bestätigte unsere Theorie. Der Mörder war nicht Gerdes. Der Mörder
war der unbekannte Mann vom Deich. Der Mann, der jetzt die Waffe
hatte.
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Ich hatte die unangenehme Aufgabe, Imke Baumann erneut
aufzusuchen. Diesmal nicht in ihrer Villa, sondern im Büro ihres
Anwalts. Sie war vorbereitet, kühl und distanziert.

„Was wollen Sie noch, Kommissar?“, fragte sie, ihre Stimme
scharf wie Glas.

„Ich will über Hooksiel reden“, sagte ich. „Und über das
schwarze Notizbuch.“

Ihr Anwalt machte einen Schritt nach vorn. „Meine Mandantin wird
zu privaten Angelegenheiten keine Aussage machen.“

„Ihr Mann wurde ermordet“, entgegnete ich. „Seine ‚privaten
Angelegenheiten‘ sind das Herzstück unserer Ermittlungen. Er wurde
erpresst, Frau Baumann. Die Nachricht auf seinem Zweithandy ist
eindeutig. ‚Ein Wort zur Polizei und deine Frau erfährt von deiner
kleinen ‚Ausgrabung‘ in Hooksiel.‘ Jemand hat seine Affäre als
Druckmittel benutzt, um an die Kiste mit der Waffe zu kommen. Und
dieser jemand hat ihn dann ermordet. Ihr Schweigen schützt nicht
das Andenken Ihres Mannes. Es schützt seinen Mörder.“

Das traf. Ich sah es in ihren Augen. Der Gedanke, den Mörder
ihres Mannes zu schützen, und sei es auch der Mörder des Mannes,
den sie hasste, war unerträglich.

Sie sah ihren Anwalt an. „Lassen Sie uns allein, Herr Dr.
Friesen.“

Der Anwalt zögerte, dann verließ er widerwillig den Raum.

„Ja, ich wusste es“, sagte sie leise, als die Tür ins Schloss
gefallen war. „Ich habe es seit fast einem Jahr gewusst. Holger war
ein Meister der Lügen, aber kein perfekter. Da waren die späten
Anrufe, die unerklärlichen Abwesenheiten. Die
Kreditkartenabrechnungen mit Hotelbuchungen in kleinen Küstenorten,
die nichts mit seinen Geschäften zu tun hatten.“

„Hooksiel“, sagte ich.

Sie nickte. „Ich habe einen Privatdetektiv engagiert. Er hat sie
gefunden. Eine junge Frau. Eine Kunsthistorikerin. Ironischerweise
eine Expertin für maritime Malerei des 19. Jahrhunderts.
Wahrscheinlich hat er sie über seine Recherchen kennengelernt.“ Ihr
Lachen war bitter. „Er hat sogar seine Affären mit seiner
Besessenheit verknüpft.“

„Haben Sie ihn damit konfrontiert?“

„Nein“, sagte sie und blickte aus dem Fenster. „Was hätte das
gebracht? Ein schmutziger Scheidungskrieg? Er hätte alles
abgestritten. Ich habe auf meine Zeit gewartet. Ich habe Beweise
gesammelt. Ich wollte ihn nicht verlassen. Ich wollte ihn
ruinieren. Ich wollte ihm alles nehmen, was ihm wichtig war: die
Firma, sein Ansehen, sein Geld.“

Ihre Stimme war erfüllt von einer kalten, präzisen Wut. Es war
das Motiv für einen Rachefeldzug, aber nicht für einen Mord.

„Wussten Sie, dass er erpresst wurde?“, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Das ist neu. Aber es überrascht
mich nicht. Wer so viele Geheimnisse hat, macht sich
angreifbar.“

„Kennen Sie Klaas Groenewold?“, fragte ich.

„Den Namen habe ich in den Unterlagen des Detektivs gelesen. Er
war der Taucher, den Holger angeheuert hat. Ein zwielichtiger Typ,
so stand es im Bericht.“

„Er wurde letzte Nacht ermordet.“

Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper. „Wer sich mit Leuten wie
meinem Mann und dessen Partnern einlässt, lebt gefährlich.“

Ich verließ das Büro mit einem Gefühl der Klarheit. Imke Baumann
war aus dem Schneider. Ihr Motiv war Rache, aber ihre Waffe wären
Anwälte und Gerichte gewesen, nicht eine hundert Jahre alte
Pistole. Aber sie hatte uns unwissentlich ein weiteres Puzzleteil
gegeben. Die Geliebte. Die Kunsthistorikerin. Sie war die
Verbindung zwischen Baumanns offiziellem Leben und seiner geheimen
Besessenheit. Hatte er ihr von dem Fund erzählt? Wusste sie von dem
Treffen am Deich?
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Zurück im Präsidium wartete eine Nachricht von Tjark auf mich.
Er hatte mit den IT-Spezialisten Baumanns Computer geknackt.

„Ubbo, du wirst es nicht glauben“, sagte er am Telefon. „Das
meiste ist langweiliger Business-Kram. Aber ich habe eine
verschlüsselte Partition gefunden. Es hat Stunden gedauert, sie zu
öffnen. Darin war eine Art Forschungstagebuch.“

„Über die Panther?“, fragte ich aufgeregt.

„Ja. Aber nicht nur das. Er hat alles dokumentiert. Seine
Recherchen, seine Gespräche mit Historikern. Und er hat eine Liste
von Leuten, die er als Konkurrenten oder Informanten in der
Wrackjäger-Szene ansah. Die meisten Namen sind nur Kürzel. Aber
einer taucht immer wieder auf. Ein Name, den er offensichtlich
fürchtete.“

„Welcher Name?“, fragte ich ungeduldig.

„Er nennt ihn nur ‚Den Holländer‘“, sagte Tjark. „Baumann
schreibt, der Holländer sei eine Legende in der Szene. Absolut
rücksichtslos, mit militärischer Ausbildung, und er hat angeblich
schon mehrere Wracks vor der Nase der Behörden leergeräumt. Baumann
glaubte, der Holländer sei auch hinter der Panther her. Er hat
versucht, seine eigenen Spuren zu verwischen, um ihn
abzuschütteln.“

‚Der Holländer‘. Der Name fiel wie ein Stein in die Stille. Ich
öffnete den USB-Stick, den Hauptmann Voss uns gegeben hatte. Ich
überflog die Liste der „Personen von Interesse“. Es waren ein
Dutzend Namen. Deutsche, Dänen, Polen. Und ganz am Ende der Liste,
mit einem roten Vermerk versehen – „Extrem gefährlich, operiert
international, Verdacht auf Verbindung zu organisierten Verbrechen“
– stand ein Name:

Erik van der Meer, alias „Der Holländer“.

In diesem Moment ging die Tür zum Konferenzraum auf und
Hauptmann Voss kam herein. Sein Gesicht war ernst.

„Kommissar“, sagte er. „Wir haben etwas. Das Sonar der ‚Pegnitz‘
hat ein Objekt geortet. Nordwestlich von Borkum, in dem von Ihnen
angegebenen Suchgebiet. Die Signatur passt auf ein Schiff von der
Größe und Form der SMS Panther. Es liegt in einer tiefen Rinne,
halb im Schlick versunken. Es ist sie. Wir haben sie gefunden.“

Die beiden Informationen schlugen in meinem Kopf zusammen wie
zwei Wellen bei Sturmflut. Wir hatten das Wrack. Und wir hatten
einen Namen für unser Phantom. Einen Namen, den selbst das Militär
fürchtete.

„Tjark“, sagte ich langsam ins Telefon, „finde alles über diesen
Erik van der Meer heraus. Kontobewegungen, bekannte
Aufenthaltsorte, alles. Und Hauptmann Voss“, ich wandte mich an den
Offizier, „ich nehme an, Ihr Team hat bereits mit der Planung für
eine Bergungs- oder Sicherungsoperation begonnen.“

„Die Vorbereitungen laufen“, bestätigte Voss. „Tauchroboter
werden den Zustand des Wracks prüfen. Aber es gibt ein
Problem.“

„Welches Problem?“, fragte ich.

„Das Wrack wurde bereits von jemandem besucht. Kürzlich. Wir
sehen auf den Sonarbildern Spuren von Ankergeschirr und
Bergungsgerät auf dem Meeresboden rund um das Wrack. Und… eine
Sektion des Rumpfes im Mittschiff wurde aufgeschnitten.
Professionell. Mit Schneidladungen.“

Mir wurde kalt. „Dort, wo die geheime Fracht vermutet
wurde?“

Voss nickte langsam. „Genau dort. Jemand war vor uns da,
Kommissar. Jemand hat sich bereits genommen, was er wollte.“

Der Holländer. Er hatte nicht nur Baumann und Groenewold
getötet. Er hatte sein Ziel erreicht. Er hatte die Büchse der
Pandora geöffnet. Die Frage war nur noch: Was war darin gewesen?
Und was hatte er jetzt damit vor? Der Fall war soeben von einer
Mordermittlung zu einem Wettlauf gegen die Zeit geworden.

Kapitel 5
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Der Konferenzraum im Emder Präsidium war zum Nervenzentrum eines
Kampfes geworden, der auf zwei Ebenen geführt wurde. An der Wand
hing die große Karte Ostfrieslands, durchstochen von den Nadeln
unserer Ermittlung. Aber daneben hing nun eine Seekarte der
Deutschen Bucht, die Hauptmann Voss mitgebracht hatte. Auf ihr war
eine neue, rote Markierung: ein kleines, unscheinbares Kreuz
nordwestlich von Borkum. Die letzte Ruhestätte der SMS Panther. Und
daneben, wie ein finsterer Schatten, die Erkenntnis, dass jemand
bereits dort gewesen war.

„Er hat die Kiste“, sagte Menninga. Seine Stimme war ruhig, aber
sie hatte das Gewicht von Stahl. Er blickte nicht uns an, sondern
Hauptmann Voss. „Er hat die Waffe, mit der er Baumann getötet hat,
und er hat… was auch immer sonst noch in diesem Wrack war.“

„Wir wissen nicht mit Sicherheit, was er hat, Herr
Kriminaldirektor“, erwiderte Voss mit militärischer Präzision. „Die
Sonarbilder zeigen eine professionelle Öffnung des Rumpfes. Aber
sie zeigen uns nicht, was im Inneren war oder was entnommen wurde.
Es kann die Pistole sein. Es können Goldbarren sein. Oder es kann,
Ihrer Theorie folgend, ein Behälter mit chemischen Kampfstoffen
sein.“

„Wir können nicht auf eine Bestätigung warten“, sagte ich. „Der
Mörder, den wir jagen – Erik van der Meer, ‚Der Holländer‘ – ist
ein Geist. Er hat Baumann und seinen Taucher Groenewold getötet. Er
hat den Mord an Groenewold inszeniert, um uns auf die falsche
Fährte zu locken. Dieser Mann plant seine Schritte voraus. Er wird
nicht dasitzen und warten, bis wir ihn finden.“

„Kommissar Norden hat recht“, sagte Menninga. „Wir müssen davon
ausgehen, dass der schlimmste Fall eingetreten ist. Erik van der
Meer ist im Besitz von etwas, das eine unmittelbare Gefahr
darstellt.“ Er wandte sich an unser Team. „Tjark, ich will alles
über diesen Mann wissen. Finanztransaktionen, bekannte Kontakte,
Immobilienbesitz, jede Flugbuchung, jede Handynummer, die jemals
auf seinen Namen registriert war. Ich will wissen, wo er
atmet.“

„Die Liste von Hauptmann Voss enthält einige Anlaufstellen in
den Niederlanden und Belgien“, sagte Tjark und seine Finger flogen
bereits über die Tastatur seines Laptops. „Alte Firmenadressen,
Kontakte im Rotlichtmilieu. Das ist ein Profi im Untertauchen.“

„Dann brauchen wir einen Weg, ihn aus der Deckung zu locken“,
sagte Jan. „Oder einen Ort, an den er zurückkehren muss.“

Mein Blick fiel auf die Liste der offenen Enden in meinem
Notizbuch. Da war der erpresste Baumann, die rachsüchtige Ehefrau,
der ruinierte Partner, der zornige Fischer. Und da war die
Geliebte. Die Kunsthistorikerin in Hooksiel. Die letzte Person, die
Baumanns Vertrauen genoss. Die letzte Person, die ein Teil seiner
geheimen Welt war.

„Hooksiel“, sagte ich laut. „Baumann wurde mit seiner Affäre in
Hooksiel erpresst. Der Erpresser wusste davon. Der Mörder wusste
davon. Vielleicht weiß die Frau mehr, als sie ahnt. Vielleicht hat
Baumann etwas bei ihr hinterlassen. Eine Versicherung.“

Menninga sah mich an. Sein Blick war prüfend. „Das ist Ihre
einzige greifbare Spur an Land, Norden. Fahren Sie hin. Nehmen Sie
Slieter mit. Finden Sie diese Frau. Und finden Sie heraus, ob sie
ein Schlüssel oder nur ein weiteres Opfer in diesem Spiel ist.“

Während wir uns auf den Weg machten, spürte ich die Veränderung
in der Atmosphäre. Dies war keine lokale Mordermittlung mehr. Die
Anwesenheit des Militärs, die kalte, sachliche Gefahr, die von
Hauptmann Voss ausging, hatte alles verändert. Wir jagten nicht
mehr nur einen Mörder. Wir jagten eine Waffe. Und die Zeit lief
gegen uns.
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Hooksiel im Winter war ein Ort der Stille. Der Jachthafen war
fast leer, die Ferienwohnungen hatten dunkle Fenster. Der Wind, der
vom Meer herüberkam, war salzig und scharf. Er roch nach
Einsamkeit.

Wir fanden die Adresse der Kunsthistorikerin in einem modernen
Apartmenthaus mit Blick auf das Meer. Ihr Name stand auf einem
kleinen Messingschild an der Tür: Dr. Lena Brandt.

Als sie öffnete, entsprach sie nicht dem Klischee einer
Geliebten eines reichen Bauunternehmers. Sie war Ende dreißig, mit
intelligenten, wachen Augen und braunem Haar, das sie praktisch zu
einem Knoten zurückgebunden hatte. Sie trug eine einfache Jeans und
einen Wollpullover. Sie wirkte nicht wie eine Trophäe, sondern wie
eine Akademikerin. In ihren Augen stand eine tiefe, nagende
Angst.

„Kriminalpolizei Emden“, sagte ich und zeigte meinen Ausweis.
„Wir ermitteln im Mordfall Holger Baumann.“

Sie nickte nur und trat beiseite, um uns hereinzulassen. Ihre
Wohnung war das genaue Gegenteil von Baumanns Villa. Sie war klein,
gemütlich und bis unter die Decke mit Büchern und Kunst gefüllt. Es
roch nach altem Papier, Terpentin und frisch gebrühtem Kaffee. An
den Wänden hingen maritime Gemälde, die meisten aus dem 19. und
frühen 20. Jahrhundert.

„Ich habe es in der Zeitung gelesen“, sagte sie leise und führte
uns zu einem kleinen Sofa. „Es ist furchtbar.“

„Sie kannten ihn gut, Frau Dr. Brandt“, sagte Jan und kam direkt
zur Sache.

Sie errötete leicht, aber ihr Blick blieb fest. „Ja. Wir hatten
eine… Beziehung.“

„Wussten Sie, dass er verheiratet war?“, fragte ich.

„Ja“, sagte sie. „Er hat nie einen Hehl daraus gemacht. Er
sagte, seine Ehe sei nur noch eine Geschäftsbeziehung. Ich weiß,
wie das klingt. Ich bin nicht stolz darauf. Aber es war nicht nur…
körperlich. Wir haben uns über die Geschichte verbunden. Über die
See.“

Sie stand auf und ging zu einem der Gemälde an der Wand. Es
zeigte ein düsteres, sturmgepeitschtes Meer, in dem ein Dreimaster
mit den Wellen kämpfte. „Holger war besessen“, flüsterte sie. „Er
war ein rücksichtsloser Geschäftsmann, ein Hai. Aber wenn es um die
Geschichte ging, um die versunkenen Schiffe da draußen, dann wurde
er zu einem Jungen. Einem Abenteurer. Das habe ich an ihm
geliebt.“

„Er hat Ihnen von seinen Plänen erzählt? Von der SMS Panther?“,
fragte ich.

Sie drehte sich zu uns um. Die Angst in ihren Augen war nun
deutlich zu sehen. „Ja. Er hat mir alles erzählt. Er vertraute mir
mehr als jedem anderen. Er sagte, ich sei die Einzige, die seine
Leidenschaft versteht. Er sprach vom Kaisergold. Er war überzeugt,
dass er kurz davor stand, den Fund seines Lebens zu machen.“

„Hat er auch von einem Rivalen gesprochen?“, fragte Jan. „Von
jemandem, den er fürchtete? Einem Mann, den er ‚Den Holländer‘
nannte?“

Bei der Nennung dieses Namens zuckte sie zusammen. „Ja“,
flüsterte sie. „Er war paranoid. Er glaubte, dieser ‚Holländer‘
würde ihn beschatten. Er sagte, der Mann sei wie ein Geist, ein
Raubtier. Einmal, als wir uns hier trafen, war Holger überzeugt,
dass ein Mann uns vom Deich aus mit einem Fernglas beobachtet hat.
Ein großer, hagerer Mann in dunkler Kleidung. Holger war danach
tagelang nervös.“

„Und er hat Ihnen von dem Treffen erzählt? In der Nacht, in der
er starb?“, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Er wurde in den letzten Tagen
sehr geheimnistuerisch. Er sagte nur, der letzte Schritt sei getan,
die ‚Ware‘ sei geborgen. Er müsse nur noch die Übergabe abwickeln.
Er sagte, es sei gefährlich.“ Ihre Stimme brach. „Ich habe ihn
angefleht, zur Polizei zu gehen. Aber er lachte nur. Er sagte, er
teile seinen Schatz nicht mit dem Staat.“

„Frau Dr. Brandt“, sagte ich und mein Ton wurde ernster. „Wir
glauben nicht, dass es um Gold ging. Wir haben Grund zu der
Annahme, dass die Fracht der Panther etwas viel Gefährlicheres war.
Chemische Kampfstoffe aus dem Ersten Weltkrieg.“

Lena Brandt starrte mich an, ihr Gesicht eine Maske des
Unglaubens und des Entsetzens. Sie sank auf einen Stuhl.
„Giftgas?“, hauchte sie. „Oh mein Gott. Dieser Narr. Dieser
verdammte, ruhmsüchtige Narr.“

„Hat er irgendetwas bei Ihnen gelassen?“, drängte ich.
„Dokumente, Notizen? Etwas, das er vor seinem Rivalen in Sicherheit
bringen wollte?“

Sie schien einen Moment zu überlegen, ihr Blick wanderte
unsicher durch den Raum. Dann stand sie auf, ging zu einem Stapel
von Kunstbüchern und zog ein unscheinbares Skizzenbuch hervor.

„Das hier“, sagte sie und reichte es mir. Ihre Hände zitterten.
„Das war sein Forschungs-Logbuch. Er hat es mir vor einer Woche zur
Aufbewahrung gegeben. Er sagte, es seien seine ‚Kronjuwelen‘. Er
sagte, wenn ihm etwas zustoßen sollte, wüsste ich, was zu tun
sei.“

„Was sollten Sie tun?“, fragte Jan.

„Ich weiß es nicht“, flüsterte sie. „Er hat es nie gesagt.“

Ich schlug das Buch auf. Es war gefüllt mit Baumanns manischer,
detailversessener Energie. Da waren Kopien von alten Seekarten,
technische Zeichnungen von Schiffen, Berechnungen von Strömungen.
Und da war eine Seite, die mir den Atem raubte.

Es war eine detaillierte Zeichnung, offensichtlich basierend auf
einem historischen Bauplan. Sie zeigte einen speziellen
Transportbehälter. Zylindrisch, aus dickem Stahl, mit komplexen
Verschlussmechanismen und Warnhinweisen in altdeutscher Schrift.
Darunter stand Baumanns Handschrift: „Spezialbehälter Typ III für
chemische Kampfstoffe (Clark I). Laut Marinearchiv Freiburg,
geheime Akte 3.4.17. Muss unter allen Umständen versiegelt
bleiben.“

Darunter hatte er eine Notiz gekritzelt: „K.G. hat bestätigt.
Objekt ist wie beschrieben. Zustand instabil. Äußerste Vorsicht bei
der Bergung geboten.“

Wir hatten es. Den Beweis. Nicht nur, dass Baumann wusste,
wonach er suchte. Sondern auch, dass Klaas Groenewold ihn nicht
angelogen hatte. Das Objekt war real. Und es war instabil.

Und Erik van der Meer hatte es jetzt.
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Die Fahrt zurück nach Emden war ein Wettlauf gegen die Zeit und
die aufkommende Panik. Ich rief Menninga an und informierte ihn
über das Logbuch, die Zeichnung, die Bestätigung der
Giftgas-Theorie. Die Leitung war einen Moment lang still.

„Verstanden“, sagte Menninga schließlich, seine Stimme
angespannt. „Das ändert alles. Hauptmann Voss ist bereits mit der
‚Pegnitz‘ im Zielgebiet. Ich leite ihm die Informationen sofort
weiter. Sie fahren direkt zum Präsidium. Wir haben eine neue
Lage.“

Als wir ankamen, war die Atmosphäre elektrisiert. Hauptmann Voss
war über eine gesicherte Videoleitung aus der Operationszentrale
der ‚Pegnitz‘ zugeschaltet. Sein Gesicht auf dem großen Bildschirm
war konzentriert und ernst.

„Kommissar Norden, Ihre Information war entscheidend“, sagte
Voss ohne Umschweife. „Wir haben einen Tauchroboter zum Wrack
geschickt. Die Bilder sind eindeutig.“

Er teilte seinen Bildschirm. Wir sahen körnige, grünliche
Unterwasseraufnahmen. Der dunkle, geisterhafte Rumpf der SMS
Panther, bedeckt mit Muscheln und Seetang. Der ROV schwebte über
dem aufgeschnittenen Loch im Rumpf und glitt ins Innere. Der
Lichtkegel des Roboters wanderte durch die Dunkelheit, vorbei an
verrosteten Spinden und zerfallener Ausrüstung.

Dann erreichte er einen speziellen Laderaum. Man konnte die
schweren Verankerungen am Boden sehen. Und man sah, dass sie leer
waren.

„Hier“, sagte Voss und zoomte auf eine der Verankerungen. „Man
erkennt die Form der Halterungen. Sie passen exakt zu der Zeichnung
aus Baumanns Logbuch. Und unsere Sensoren haben im Schlamm am Boden
des Laderaums Spuren von Dichlorarsinklorid nachgewiesen. Clark I.
Ein Lungen- und Hautreizstoff. Hochgiftig. In den Mengen, die in
einem solchen Behälter gelagert worden wären… genug, um eine
Kleinstadt auszulöschen.“

Niemand im Raum sagte ein Wort. Der Anblick der leeren
Halterungen in diesem nassen, metallenen Grab auf dem Grund der
Nordsee war der schrecklichste Beweis, den man sich vorstellen
konnte.

„Der Behälter ist weg“, sagte Menninga leise.

„Ja“, bestätigte Voss. „Und wer auch immer ihn geholt hat, ist
ein Profi. Die Sprengschnitte sind präzise. Er wusste genau, wo er
schneiden musste, um die Stabilität des Wracks nicht zu gefährden.
Das war kein Amateur.“

„Van der Meer“, sagte ich.

In diesem Moment meldete sich Tjark zu Wort, der die ganze Zeit
fieberhaft in die Tasten gehämmert hatte. „Chef, ich hab was. Erik
van der Meer. Es gibt fast keine digitalen Spuren. Der Mann ist ein
Phantom. Aber es gibt eine Verbindung. Eine Briefkastenfirma in
Rotterdam, die vor zwei Jahren eine alte, stillgelegte
Industrieanlage an der Emsmündung gekauft hat. Auf deutscher Seite.
Ein ehemaliges Marinedepot aus den 70er Jahren. Verlassen,
isoliert, mit eigener Kaianlage. Offiziell sollte dort eine
Recyclingfirma entstehen. Aber es gab nie irgendeine
Aktivität.“

Er projizierte eine Satellitenaufnahme auf den zweiten
Bildschirm. Man sah ein weitläufiges, verfallenes Gelände direkt am
Wasser, umgeben von Deichen und flachem Marschland. Ein perfektes
Versteck.

„Die Firma wurde über eine Kette von Zwischenhändlern
finanziert“, fuhr Tjark fort. „Aber die letzte Transaktion, eine
hohe Mietzahlung für das Gelände, kam von einem Schweizer
Nummernkonto. Dasselbe Konto, von dem aus Holger Baumann in den
letzten Monaten mehrere hohe Summen erhalten hat.“

Das war es. Die Verbindung. Van der Meer hatte Baumann nicht nur
verfolgt. Er hatte ihn finanziert. Er hatte ihn die Drecksarbeit
machen lassen, ihn die genaue Position des Wracks finden lassen. Er
hatte ihn den Taucher anheuern lassen. Und als die Arbeit getan
war, hatte er sich geholt, wofür er bezahlt hatte – und die Zeugen
beseitigt.

„Er ist noch hier“, sagte Jan. „Er ist nicht in die Niederlande
geflüchtet. Er hat den Behälter in diesem alten Depot. Er bereitet
etwas vor. Den Verkauf. Oder etwas Schlimmeres.“

Menningas Gesicht war aus Stein. Er blickte auf die Karte, auf
das Satellitenbild des verlassenen Depots. Dann sah er mich und Jan
an.

„Das ist keine normale Festnahme mehr“, sagte er. „Das ist ein
Antiterroreinsatz. Ich fordere das SEK an. Hauptmann Voss, können
Sie uns luftgestützte Überwachung und Unterstützung von See aus
geben?“

„Ein Team der Marineflieger ist bereits alarmiert“, kam Voss‘
prompte Antwort über den Lautsprecher. „Und die ‚Pegnitz‘ nimmt
Kurs auf die Emsmündung. Wir können das Gebiet von See her
abriegeln.“

Menninga nickte. Er ging zur Karte und zog mit einem roten Stift
einen Kreis um das alte Marinedepot. Der Kreis, der mit Baumanns
Hobby begonnen hatte, hatte sich nun geschlossen. In seinem Zentrum
stand kein Schatz mehr, sondern eine tickende Zeitbombe.

„Norden. Slieter. Sie leiten den Zugriff am Boden zusammen mit
dem SEK-Führer“, befahl Menninga. Seine Stimme ließ keinen Raum für
Zweifel. „Sie kennen den Fall, Sie kennen den Gegner. Aber seien
Sie gewarnt: Van der Meer ist kein einfacher Mörder. Er ist ein
ausgebildeter Soldat, er ist rücksichtslos, und er hat nichts zu
verlieren. Und er ist im Besitz einer Massenvernichtungswaffe.“

Er hielt inne und sein Blick traf uns beide.

„Finden Sie ihn. Sichern Sie den Behälter. Und bringen Sie
diesen Einsatz zu Ende. Scheitern ist keine Option.“

Wir verließen den Raum. Die Nacht brach herein, kalt und
unbarmherzig. Die Jagd auf das Phantom hatte ein Ziel bekommen. Wir
fuhren in die Dunkelheit, in das Herz des alten Marinedepots, um
uns dem Holländer zu stellen. Und wir wussten, dass dies die
längste Nacht unseres Lebens werden würde.

Kapitel 6
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Die Fahrt zum alten Marinedepot war eine Reise in das Herz der
Finsternis. Ein Konvoi aus unauffälligen Zivilfahrzeugen des SEK
und unserem Passat, der sich wie ein Raubtier durch die Nacht
schlich. Blaulicht blieb aus. Funkstille wurde befohlen. Wir waren
Geister auf einer Geisterjagd. Der Nebel, der von der Ems
herüberzog, war unser Verbündeter und unser Feind zugleich. Er
verschluckte den Schall, erstickte das Licht und hüllte das
verlassene Gelände in ein Leichentuch aus Feuchtigkeit.

Wir hielten etwa einen Kilometer vor dem Ziel. Die Männer des
Spezialeinsatzkommandos stiegen aus, eine stille, effiziente
Einheit aus schwarzen Overalls, Helmen und schallgedämpften Waffen.
Ihr Anführer, ein Hüne namens Kruse, dessen Gesicht unter der
Sturmhaube nur als ein Paar kalter, fokussierter Augen zu erkennen
war, breitete eine Karte auf der Motorhaube seines Wagens aus. Das
Licht einer kleinen Rotlichtlampe tanzte über die verfallenen
Gebäude des Depots.

„Die Lage ist wie folgt“, sagte Kruse, seine Stimme ein
gedämpftes Knurren. „Das Gelände ist von einem alten Deich und
Sumpfland umgeben. Ein Hauptzugang über eine asphaltierte Straße.
Wir haben zwei große Lagerhallen, ein Verwaltungsgebäude und eine
Kaianlage mit einem Pier. Wärmebilddrohnen der Marine zeigen eine
einzelne Wärmequelle in Lagerhalle B, der größeren Halle direkt am
Kai. Das muss unser Mann sein. Der Behälter ist vermutlich
ebenfalls dort.“

Er tippte auf die Karte. „Mein Team geht über die Hauptzufahrt
vor. Alpha-Trupp sichert das Gelände, Bravo-Trupp stürmt die Halle.
Standardprozedur. Schnell, hart, überwältigend.“

Er blickte zu mir und Jan. „Ihr Auftrag, Kommissare, ist die
Flanke. Die Marine hat bestätigt, dass bei der Kaianlage ein
kleines, schnelles Schlauchboot vertäut ist. Ein Zodiac. Das ist
seine Fluchtroute. Wenn wir vorne Lärm machen, wird er versuchen,
über das Wasser zu entkommen. Sie, Norden, und Sie, Slieter, gehen
über den alten Seedeich. Sie arbeiten sich entlang der Uferlinie
vor und schneiden ihm den Weg zum Boot ab. Sie sind die Falle.“

Ich nickte. Der Plan war solide. Ein klassischer
Hammer-und-Amboss-Ansatz. Das SEK war der Hammer. Wir waren der
Amboss.

„Voss ist mit der ‚Pegnitz‘ auf Position“, fuhr Kruse fort. „Die
Emsmündung ist abgeriegelt. Er kann nicht weit kommen, aber wir
wollen ihn hier festnageln. Kein Risiko. Funkverbindung bleibt auf
Kanal 3. Zugriff erfolgt auf mein Kommando. Fragen?“

Es gab keine Fragen. Die Stille, die folgte, war lauter als
jedes Wort. Es war die Stille vor dem Sturm. Die Männer überprüften
ihre Ausrüstung, ein leises Klicken von Magazinen und das Rascheln
von Gurtzeug. Dann lösten sie sich lautlos in der Dunkelheit
auf.

„Na dann, Jan“, sagte ich und zog den Kragen meiner Jacke enger.
„Machen wir einen kleinen Spaziergang am Deich.“

„Wenigstens ist die Luft frisch“, murmelte Jan, aber sein Griff
um seine SIG Sauer verriet, dass er alles andere als entspannt
war.
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Der Weg über den alten Seedeich war mühsam. Das Gras war nass
und rutschig, der Nebel so dick, dass wir kaum zehn Meter weit
sehen konnten. Unter uns hörten wir das leise, schmatzende Geräusch
des Wassers, das gegen die Schlickbänke schlug. Es roch nach Moder,
Salz und der kalten, unerbittlichen Weite der Nordsee.

Wir bewegten uns geduckt, nutzten die spärliche Deckung von
verkümmerten Büschen. In der Ferne konnten wir die schemenhaften
Umrisse des Marinedepots ausmachen. Dunkle, zahnlose Ruinen, die
wie die Skelette prähistorischer Tiere in den Nachthimmel ragten.
Kein Licht brannte. Das Gelände schien ausgestorben.

Über Funk hörten wir die leisen, knappen Statusmeldungen von
Kruse. „Alpha-Trupp in Position. Bravo-Trupp bereit zum
Zugriff.“

Wir erreichten das Ende des Deiches, das direkt an die Kaianlage
grenzte. Von hier aus hatten wir einen perfekten Blick auf den Pier
und das kleine, schwarze Schlauchboot, das unruhig im Wasser
tanzte. Es war bereit zum Auslaufen. Der Schlüssel steckte.

Wir gingen hinter einem Stapel verrosteter Ölfässer in Deckung.
Die Spannung war zum Schneiden. Wir warteten auf Kruses Kommando.
Auf den Knall, die Schreie, das Chaos, das den Zugriff einleiten
würde.

Doch der erste Ton, der die Stille zerriss, kam nicht vom
SEK.

Es war ein leises, metallisches Klicken, direkt vor uns.

Ich erstarrte. Jan neben mir hielt den Atem an. Mein Blick
wanderte zum Boden, direkt auf den Pfad, der vom Pier wegführte.
Ein dünner Draht, kaum sichtbar im fahlen Licht des Mondes, das
durch den Nebel drang. Er war auf Kniehöhe gespannt. Eine
Stolperfalle.

Bevor ich eine Warnung funken konnte, zerriss ein greller
Lichtblitz die Nacht, gefolgt von dem lauten Zischen einer
abgeschossenen Signalrakete. Sie stieg mit einem Schweif aus roten
Funken in den Himmel und explodierte direkt über uns in einem
gleißenden, weißen Licht, das die ganze Szenerie für einen Moment
in ein taghelles, grausames Panorama verwandelte.

Die Falle war nicht für uns gewesen. Sie war ein Frühwarnsystem.
Und wir hatten sie ausgelöst.

„Zugriff! Zugriff!“, brüllte Kruses Stimme aus dem
Funkgerät.

In der Ferne hörten wir das Krachen von geborstenen Türen und
das splittern von Glas. Dann das harte, trockene Bellen von
Maschinenpistolen.

In diesem Moment wurde die Tür von Lagerhalle B aufgerissen.
Eine Gestalt rannte heraus. Groß, hager, ganz in Schwarz gekleidet.
Er bewegte sich mit der Effizienz eines Raubtiers. Er rannte nicht
in Richtung der angreifenden SEK-Einheit. Er rannte direkt auf uns
zu. Direkt zum Pier. Zu seiner Fluchtroute.

Erik van der Meer. Der Holländer.

Er trug nichts außer einer Pistole in der Hand. Aber wir
wussten, was er in der Halle zurückgelassen hatte. Und wir wussten,
dass wir ihn unter keinen Umständen zu diesem Boot gelangen lassen
durften.
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Der Moment, in dem die Signalrakete den Himmel erleuchtete,
fühlte sich an wie eine Ewigkeit. Die Welt erstarrte in einem
grellen, weißen Licht. Ich sah van der Meer, wie er aus der Halle
stürmte, ich sah Jan, der bereits seine Waffe im Anschlag hatte,
und ich spürte das Adrenalin, das wie ein elektrischer Schlag durch
meinen Körper fuhr.

„Polizei! Stehenbleiben!“, brüllte ich, aber meine Stimme ging
im Lärm der anstürmenden SEK-Einheit unter.

Van der Meer zögerte keine Sekunde. Er erwiderte das Feuer,
nicht auf uns, sondern in Richtung der Halle, um seine Verfolger in
Deckung zu zwingen. Seine Schüsse waren präzise, kontrollierte
Feuerstöße. Das war kein panischer Amokläufer. Das war ein
ausgebildeter Soldat.

Jan und ich eröffneten ebenfalls das Feuer. Unsere Kugeln
schlugen in den Asphalt um ihn herum ein, aber er bewegte sich
schnell, nutzte die Deckung von altem Maschinengerät und
verrosteten Containern. Er war wie ein Wiesel, schnell und schwer
zu fassen.

„Er will zum Boot! Abschneiden!“, schrie ich Jan zu.

Wir trennten uns. Jan blieb hinter den Fässern und gab
Deckungsfeuer, während ich einen Sprint über das offene Gelände
wagte, um den Zugang zum Pier zu blockieren. Kugeln pfiffen an
meinem Kopf vorbei. Ich warf mich hinter einen massiven
Betonpoller, mein Herz hämmerte gegen meine Rippen.

Ich riskierte einen Blick. Van der Meer hatte den Anfang des
Piers erreicht. Er drehte sich um, feuerte eine letzte Salve in
unsere Richtung und rannte dann den langen Holzsteg entlang, auf
das schwarze Schlauchboot zu.

„Verdammt!“, knurrte ich.

Ich stand auf und nahm die Verfolgung auf. Meine Stiefel
hämmerten auf den alten Holzplanken. Der Nebel war hier über dem
Wasser noch dichter. Ich konnte van der Meer nur noch als
schemenhaften Schatten vor mir erkennen. Hinter mir hörte ich Jans
Schritte.

„Ubbo, warte!“, rief er.

Aber ich konnte nicht warten. Wenn er das Boot erreichte, war er
weg.

Ich war fast bei ihm. Ich konnte sein keuchendes Atmen hören. Am
Ende des Piers angekommen, sprang er mit einem Satz ins
Schlauchboot. Ich sah, wie er sich zum Motor umdrehte, um ihn zu
starten.

Ich hatte keine Wahl. Ich nahm Anlauf und sprang.

Ich landete mit voller Wucht im Boot, direkt auf ihm. Der
Aufprall war hart. Wir rollten im engen Raum des Schlauchboots
herum. Seine Pistole fiel ihm aus der Hand und klapperte über den
Gummiboden. Ich schlug nach ihm, er schlug zurück. Seine Schläge
waren hart und professionell. Er war stark, sehnig und von einer
kalten, verzweifelten Wut angetrieben.

Er stieß mich von sich, rappelte sich auf und griff nach etwas,
das am Bootsrand festgezurrt war. Es war kein Paddel. Es war ein
schwerer Bootshaken aus Metall.

Er holte aus. Ich rollte mich zur Seite, der Haken schlug
krachend auf den Bootsboden und riss ein langes Loch in die
Gummihaut. Luft entwich mit einem lauten Zischen. Das Boot begann,
an einer Seite schlaff zu werden.

In diesem Moment war Jan am Pier. „Waffe weg!“, schrie er.

Van der Meer ignorierte ihn. Er holte erneut mit dem Bootshaken
aus, diesmal direkt auf meinen Kopf zielend. Ich riss meine Beine
hoch und trat ihm mit beiden Füßen gegen die Brust. Er taumelte
rückwärts, verlor das Gleichgewicht und stürzte über den Bootsrand
ins eiskalte, schwarze Wasser der Ems.

Ein Schuss krachte. Jan hatte einen Warnschuss abgegeben.

Ich zog mich am Pier hoch. Wir blickten beide ins dunkle Wasser.
Für einen Moment war nichts zu sehen. Dann tauchte sein Kopf wieder
auf, prustend und nach Luft schnappend. Er versuchte, zurück zum
Pier zu schwimmen.

„Es ist vorbei, van der Meer!“, rief ich.

Er sah uns an. Sein Gesicht war eine Fratze aus Hass und
Niederlage. Aber selbst in diesem Moment gab er nicht auf. Mit
einer letzten, verzweifelten Anstrengung schwamm er nicht zum Pier,
sondern unter ihn. Er verschwand in der Dunkelheit zwischen den
moosbewachsenen Pfeilern.

„Er will sich verstecken“, sagte Jan.

„Oder er hat noch einen Plan B“, erwiderte ich.

Die Männer vom SEK waren inzwischen am Pier eingetroffen. Kruse
leuchtete mit einer starken Taschenlampe unter den Steg. „Keine
Bewegung! Kommen Sie mit erhobenen Händen raus!“, befahl er.

Es gab keine Antwort. Nur das Geräusch des Wassers, das gegen
die Pfeiler schlug.

Plötzlich hörten wir ein lautes, metallisches Quietschen,
gefolgt von einem dumpfen Rumpeln. Es kam aus der Richtung von
Lagerhalle B.

„Was war das?“, fragte Kruse.

Mein Blick traf den von Jan. Wir dachten dasselbe.

„Der Behälter“, sagte ich. „Er hat eine Falle vorbereitet.“
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Wir rannten zurück zur Lagerhalle. Die SEK-Männer hatten sie
bereits gesichert, aber sie hielten sich im Eingangsbereich auf,
unsicher, was sie im Inneren erwartete.

„Was ist los?“, fragte ich einen der Beamten.

„Wir wissen es nicht. Es gab ein Geräusch. Als ob eine schwere
Kette reißt“, sagte er.

Ich nahm mir eine der starken Taschenlampen und betrat die
Halle. Jan war direkt hinter mir. Die Halle war riesig, ein
kavernöser Raum, gefüllt mit den Schatten von altem, verrostetem
Marinegerät. In der Mitte des Raumes, auf einer Palette, stand er.
Der Behälter.

Er war genau wie in Baumanns Zeichnung. Zylindrisch, etwa
anderthalb Meter lang, aus grau lackiertem Stahl, übersät mit
Nieten und Warnhinweisen in einer Schrift, die aus einer anderen
Zeit stammte. Er sah aus wie ein Sarg aus einem Albtraum.

Aber das war nicht das, was mir den Atem raubte.

Der Behälter war an einer massiven Krankette befestigt, die von
der Decke hing. Und diese Kette führte zu einem Mechanismus, der
mit der großen Rolltür der Halle verbunden war, die zum Kai
führte.

Und der Behälter bewegte sich.

Langsam, Zentimeter für Zentimeter, wurde er über den Betonboden
in Richtung des offenen Kais geschleift. In Richtung des tiefen,
schwarzen Wassers des Hafenbeckens.

„Verdammt“, flüsterte Jan. „Das ist sein Plan B. Wenn er nicht
entkommen kann, lässt er die Beweise verschwinden. Für immer.“

„Und löst dabei vielleicht eine Katastrophe aus“, sagte ich.
„Wenn das Ding beim Aufprall aufs Wasser beschädigt wird…“

Ich leuchtete den Mechanismus an. Es war eine simple, aber
teuflische Konstruktion. Van der Meer musste einen Sicherungsbolzen
unter dem Pier gelöst haben, der die Kette freigab. Die Schwerkraft
erledigte den Rest. Der Behälter rutschte auf der leicht
abschüssigen Palette unaufhaltsam dem Wasser entgegen.

„Wir müssen ihn aufhalten!“, rief ich. Ich rannte los, suchte
nach etwas, um ihn zu blockieren. Ein alter Gabelstapler stand in
einer Ecke, aber der Schlüssel fehlte. Schwere Kisten, aber sie
waren zu schwer, um sie schnell zu bewegen.

Der Behälter hatte bereits die Hälfte des Weges zum Kai
zurückgelegt. Er bewegte sich langsam, aber unaufhaltsam. In
wenigen Minuten würde er im Hafenbecken versinken.

„Ubbo! Hier!“, rief Jan. Er hatte eine lange, dicke Eisenstange
gefunden, die an der Wand lehnte. „Wenn wir die unter die Palette
verkeilen…“

Es war eine verzweifelte Idee, aber die einzige, die wir hatten.
Wir rannten zu der Palette. Der Behälter glitt an uns vorbei. Das
Quietschen des Metalls auf dem Beton war ein markerschütternder
Ton.

Wir rammten die Eisenstange unter die Kante der Palette. Mit
unserem gesamten Körpergewicht stemmten wir uns dagegen. Ein Ruck
ging durch die Konstruktion. Das Quietschen hörte auf.

Der Behälter blieb stehen. Kaum einen Meter vor der Kante des
Kais.

Wir keuchten, Schweiß lief uns über die Gesichter. Für einen
Moment glaubten wir, es geschafft zu haben.

Doch dann hörten wir ein lautes Knirschen. Die alte, verrostete
Eisenstange bog sich unter dem enormen Gewicht des Behälters.
Langsam, unerbittlich.

„Sie hält nicht!“, schrie Jan.

Die Stange bog sich weiter, bildete einen immer größeren Bogen.
Ein letztes, lautes Ächzen, dann brach sie mit einem
ohrenbetäubenden Knall.

Der Ruck warf uns zur Seite. Der Behälter schoss die letzten
Meter nach vorn, stürzte über die Kante des Kais und schlug mit
einem gewaltigen Platschen in das schwarze Wasser. Er verschwand
sofort in der Tiefe.

Wir starrten auf die Stelle, wo er versunken war. Die
Wasseroberfläche beruhigte sich langsam wieder. Es war still. Zu
still.

Steigen Blasen auf? Sehen wir einen öligen Film? Warten wir auf
den süßlichen, knoblauchartigen Geruch des Giftgases?

Sekunden vergingen wie Stunden. Nichts geschah.

„Er ist dicht geblieben“, flüsterte Jan. Erleichterung und
Entsetzen mischten sich in seiner Stimme.

In diesem Moment tauchte aus der Dunkelheit unter dem Pier eine
Gestalt auf. Van der Meer. Er hatte sich an einem der Pfeiler
festgeklammert. Er sah uns, er sah die leere Kaikante. Ein Lächeln
huschte über sein Gesicht. Ein Lächeln des Triumphs. Er glaubte,
gewonnen zu haben. Er glaubte, sein Geheimnis sei nun sicher auf
dem Grund der Ems verwahrt.

Doch dann sah er die Scheinwerfer der anrückenden Boote der
Wasserschutzpolizei und das große, graue Minenjagdboot, das langsam
in die Hafeneinfahrt glitt. Er sah die Taucher, die sich an der
Reling der ‚Pegnitz‘ bereit machten.

Sein Lächeln erstarb. Er hatte nicht gewonnen. Er hatte nur sein
eigenes Grab noch ein wenig tiefer geschaufelt.

Er ließ sich von dem Pfeiler fallen, ohne einen weiteren Kampf.
Er ergab sich der Strömung und den Männern, die kamen, um ihn aus
dem kalten Wasser zu fischen. Die Jagd war vorbei.
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Der Epilog war, wie immer, eine Angelegenheit für die Bürokratie
und die stillen Stunden danach. Erik van der Meer, ‚Der Holländer‘,
redete nicht. Nicht mit uns, nicht mit den Leuten vom BKA, die ihn
übernahmen. Er war ein Profi bis zum Schluss. Aber das Puzzle
setzte sich auch ohne sein Geständnis zusammen.

Die Taucher der Marine bargen den Behälter noch in derselben
Nacht. Er war, wie durch ein Wunder, unbeschädigt geblieben. Die
deutsche Ingenieurskunst von 1918 hatte gehalten. Hauptmann Voss
bestätigte später, dass es sich tatsächlich um Clark I handelte.
Die Büchse der Pandora wurde in einer speziellen Anlage des
Kampfmittelräumdienstes neutralisiert. Die Küste hatte noch einmal
Glück gehabt.

Van der Meer hatte, wie wir vermuteten, Baumann finanziert und
ihn die gefährliche Suche machen lassen. Er hatte ihn mit seiner
Affäre erpresst, um ihn zur Übergabe der Waffe und des Logbuchs zu
zwingen. Aber Baumann muss etwas geahnt haben und hatte das Logbuch
bei Lena Brandt versteckt. Am Deich nahm van der Meer die Kiste mit
der Pistole an sich und exekutierte Baumann kaltblütig. Dann fuhr
er zu Groenewold, um auch den letzten Mitwisser zu beseitigen. Er
durchsuchte dessen Kutter nach dem Logbuch, fand es aber nicht. Um
uns auf eine falsche Fährte zu locken, erstach er Groenewold und
inszenierte den Tatort, um den Verdacht auf Wildvank zu lenken. Ein
perfekter, grausamer Plan. Sein einziger Fehler war, dass er die
emotionale Bindung zwischen Baumann und seiner Geliebten
unterschätzt hatte.

Sören Gerdes kam mit einer Bewährungsstrafe wegen Behinderung
der Ermittlungen davon. Seine Firma war ruiniert, aber er hatte
sein Leben. Imke Baumann bekam ihre Rache. Sie stürzte sich in den
Konkursfall und sorgte dafür, dass von Holger Baumanns Erbe nichts
übrig blieb.

Keno Wildvank wurde zu einem widerwilligen Helden in Greetsiel.
Als die Wahrheit über das Giftgas-Wrack durchsickerte, feierte man
ihn als den Mann, der von Anfang an gegen Baumanns Grabschändung
gekämpft hatte. Er nahm es mit einem grimmigen Murren zur Kenntnis
und fuhr weiter zum Fischen aufs Meer.

Ein paar Tage später saßen Jan und ich wieder in unserem Wagen.
Die Sonne schien. Der Himmel über Ostfriesland war von einem
klaren, unendlichen Blau. Der Nebel hatte sich verzogen, als wäre
er nie da gewesen.

„Was ist eigentlich aus der Kunsthistorikerin geworden?“, fragte
Jan.

„Lena Brandt? Sie hat ihre Sachen gepackt und Hooksiel
verlassen“, sagte ich. „Sie meinte, die Küste habe für sie zu viele
Geister.“

Ich konnte sie verstehen.

Wir hielten an unserem Lieblingsimbiss am Emder Delft. Der
Geruch von gebratenem Fisch und salziger Luft war der Geruch von
Normalität. Von einem Ende.

„Einmal Matjes, einmal Backfisch“, bestellte ich.

Wir aßen schweigend und blickten auf das Wasser. Die Kutter
schaukelten im Hafen. Die Möwen kreischten. Das Leben ging
weiter.

„Manchmal“, sagte Jan leise und blickte auf sein Fischbrötchen,
„ist der größte Schatz einfach nur, dass nichts passiert.“

Ich nickte. In diesem Moment, unter der klaren ostfriesischen
Sonne, wusste ich, dass er verdammt recht hatte. Der größte Schatz
war nicht das Gold des Kaisers oder die Waffe eines Mörders. Es war
die Stille, nachdem der Sturm vorüber war.
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Gretus Sluiter
zuckte zusammen. Für einen kurzen Moment glaubte er, in der
Finsternis eine schattenhafte Gestalt hinter dem Töpferladen
hervortauchen zu sehen. Aber Sluiter war sich nicht sicher.

Jetzt mach dich nicht verrückt, da war nichts!, sagte er
sich.

Er atmete tief durch und strich sich über das schüttere graue
Haar.

Dann gähnte er, wandte sich in Richtung des 'Großen Meeres'.
Nebel kroch über das spiegelglatte Wasser dieses etwa auf halbem
Weg zwischen Emden und Aurich gelegenen Binnensees. Es war dunkel
und kalt. Ein sternklarer, tiefer Himmel wölbte sich über das
Wasser.

Gretus Sluiter beugte sich nieder, um die Vertäuung seines
Jollenkreuzers zu überprüfen. Alles in Ordnung.

Vor einer Viertelstunde hatte ihn jemand zu Hause angerufen und
behauptet, dass etwas mit dem Boot nicht stimmte.

Der Anrufer hatte sich als Meerwart ausgegeben.

Sluiter kannte den Meerwart des Großen Meeres nur flüchtig.

Er hieß Benno Folkerts und betrieb neben seiner
landschaftspflegerischen Tätigkeit auch noch das sogenannte

'Meerwarthaus', ein direkt am Wasser gelegenes Restaurant.

Sluiter versuchte sich an die Stimme des Anrufers zu erinnern,
ihren Klang in sein Gedächtnis zurückzurufen.

Aber letztlich kannte er Folkerts einfach nicht gut genug, um
hunderprozentig sicher sein zu können, dass der Meerwart wirklich
der Anrufer gewesen war.

Soon Schiet!, ging es Sluiter ärgerlich durch den Kopf. Da hat
dich wohl einer auf den Arm genommen...

Sluiter atmete tief durch.

Er stieg auf das Boot, wollte jetzt ganz sicher gehen und
überprüfte auch das Schloss der Kajüte. War alles dicht.

Drei Wochen bis Ostern. Sluiter war immer einer der Ersten im
Jahr, die ihr Boot in den Hafen legten. Er wollte die Saison so
weit wie möglich auskosten. Und jetzt, da er sich das neue Boot
zugelegt hatte, galt das ganz besonders.

Sluiter ließ den Blick noch einmal über das Hafenbecken
schweifen, in dessen glatter Wasseroberfläche sich die Sterne
spiegelten. In der Ferne waren die Lichter von Emden zu sehen.

Im nahen Schilf quakten die Frösche. Dunkle Schatten tanzten
dort.

Sluiter blickte auf die Leuchtanzeige seiner Armbanduhr.

Vielleicht konnte er im nahen Meerwarthaus noch ein Bier
trinken, bevor er nach Hause fuhr. Und wenn nicht dort, dann in der
zwanzig Meter entfernt gelegenen Konkurrenz mit der Bezeichnung
'Landhaus'.

Er stieg wieder an Land.

Ein übler Scherz, das war alles, dachte er.

Sluiter ging an der Uferbefestigung entlang, bog dann in
Richtung des Töpferladens ab. Früher war die Hafenbucht eine
Badeanstalt gewesen, deren Betrieb der Gemeinde wohl letztendlich
zu teuer geworden war. Jedenfalls gab es immer noch das Gebäude mit
den Toiletten und Umkleidekabinen. Ein Teil davon beherbergte nun
einen Töpferladen. Um den Rest bemühte sich der Yacht-Club seit
zehn Jahren vergebens. Sluiter wusste als Schriftführer davon ein
Lied zu singen. Von der Gemeinde gab es zu dieser Sache immer
dieselbe Auskunft: Es existierten Pläne, die Badeanstalt wieder
einzurichten. Deshalb wolle man das Gebäude nicht veräußern.

Diese angeblichen Pläne würden wohl auf ewig Pläne bleiben, denn
ihre Verwirklichung hätte vorausgesetzt, dass die dem Gebäude
vorgelagerte, ziemlich sumpfige und nach jedem Regenguss
knöchelhoch unter Wasser stehende Wiese zu einer richtigen
Liegewiese hätte saniert werden müssen. Und dazu fehlte einfach das
Geld.

Jetzt war die Bucht aufgeteilt zwischen dem Yacht-Club und dem
Seglerverein, zwei Institutionen, die im Grunde dasselbe betrieben:
Liegeplätze für Segelboote verwalten und zuteilen.

Der Seglerverein hatte darauf bestanden, dass sein Teil der
Hafenbucht abgezäunt wurde und neuerdings wollte er auch Gebühren
für die Benutzung der Slippanlage erheben, die in seinem Teil des
Beckens lag.

Aber so ist das eben, dachte Sluiter. Die Natur ist knapp, und
das bedeutet, dass um jeden Quadratzentimeter verbissen gekämpft
wird: Segler, Angler, Surfer, Kanufahrer, Naturschützer... Jede
Gruppe steckte ihre Claims ab und bewachte sie eifersüchtig.

Amüsiert erinnerte sich Sluiter an den Antrag eines Kanu
fahrenden Ratsherren, der allen Ernstes gefordert hatte, eine
Geschwindigkeitsbegrenzung für Segler und Surfer einzuführen.

Sluiter ging mit Storchenschritten über die tiefe, sumpfige
Wiese, um dann hinter dem Töpferladen wieder auf einen festen Weg
zu gelangen. Die Nässe machte Sluiter nichts. Er trug
Gummi-Stiefel.

Sluiter erreichte die gepflasterte Fläche um den Töpferladen
herum.

Er erstarrte.

Sein Blick fixierte einen Punkt an der rotgeklinkerten
Mauerecke. Jetzt, im fahlen Mondlicht, wirkte das Mauerwerk fast
grau.

Da war doch etwas...

Oder jemand!

Im Sommer gab es manchmal Probleme mit betrunkenen Jugendlichen,
die über die Boote turnten. Aber im Moment hätten die sich nur die
teuren Nike-Turnschuhe versaut.

Sluiter blieb stehen.

Er zögerte.

Der unermüdliche Meerwart, der hier nach dem Rechten sah?

Oder einer der beiden ehrenamtlichen Hafenmeister, die die
Bootclubs bestellt hatten?

Wohl kaum, dachte Sluiter.

"Hallo?", fragte er laut. "Ist da jemand?"

Nur ein paar Blässhühner antworteten ihm mit ihren
charakteristischen Lauten.

Du siehst schon Gespenster!, ging es ihm dann durch den Kopf. Er
trat vor.

Eine nur als schattenhafter Umriss sichtbare Gestalt kam hinter
der Mauerecke hervor. Dunkel hob sie sich ab.

Sluiter stutzte.

"Moin!", sagte er, weil ihm nichts besseres einfiel, und er
andererseits das Gefühl hatte, mit seinem unbekannten Gegenüber
irgendwie in Kontakt treten zu müssen.

Sluiter blinzelte.

Der Unbekannte trat näher. Er trug Gummistiefel, die bei jedem
Schritt watschende Geräusche machten.

Sluiter selbst sorgte mit seinem Schatten dafür, dass das
Mondlicht kaum etwas von dem Gesicht des Unbekannten beleuchtete.
Lediglich das hervorspringende Kinn war deutlicher zu sehen. In der
Mitte befand sich ein Grübchen.

Der Mann blieb stehen.

Er hielt etwas Längliches in der Hand. Eine Tasche hing ihm über
der Schulter.

Was will der Kerl hier?, dachte Sluiter. Um diese Zeit!

Angeln ohne Angelschein? Soll mir egal sein, Hauptsache, er
macht sich nicht an den Booten zu schaffen.

Man konnte gar nicht misstrauisch genug sein, was das anbetraf,
so fand Sluiter.

Ein Segelboot war für nicht wenige Leute einfach ein Anlass,
ihren Neidgefühlen hemmungslos nachzugeben. Einer, der sich ein
Boot leisten konnte, war reich, so das Vorurteil. Niemand
beachtete, dass der Bootsbesitzer vielleicht einen schäbigen
Gebrauchtwagen fuhr, um sich sein Hobby leisten zu können.

Sluiter kam der Gedanke, dass es sich vielleicht um den Anrufer
handeln konnte...

"Schöner Abend heute, was?" meinte Sluiter.

Er erhielt keine Antwort.

Ein unbehagliches Gefühl machte sich in Sluiters Magengegend
breit.

Er trat einen Schritt zur Seite, um an dem Unbekannten
vorbeigehen zu können. Doch dieser machte die Bewegung mit,
versperrte ihm nun erneut den Weg, und Sluiter spürte plötzlich den
Puls bis zum Hals schlagen.

Mit dem Blutdruck hatte er schon seit Jahren seine Probleme
gehabt. Meiden Sie Stress, hatte er die Worte seines Arztes im Ohr.
Treten Sie kürzer, suchen Sie sich ein beschauliches Hobby....

Hatte er getan.

Aber gegen die Art von Stress, die die Anwesenheit dieses
Unbekannten verursachte, gab es kein Mittel.

"Was wollen Sie?", fragte Sluiter diesen nun. Jetzt erkannte er,
dass der längliche Gegenstand in den Händen seines Gegenübers keine
Angel war, sondern ein massives Ruderholz.

"Gretus Sluiter?", vergewisserte sich der Unbekannte.

Eiskalt klang die Stimme.

Ein Schauder überlief Sluiter.

"Sie haben mich angerufen, oder?", kam es zwischen seinen Lippen
hindurch. Sluiter bekam dabei kaum die Zähne auseinander.

Er zermarterte sich das Hirn über eine einzige bohrende Frage:
Hatte er diese Stimme irgendwann schon einmal gehört?

"Lassen Sie mich vorbei!", forderte Sluiter dann.

Ein leichtes Vibrieren klang in seinen Worten mit. Ein
Vibrieren, das seine Angst verriet.

"Nein."

Die Erwiderung klang wie ein Urteil.

Der Unbekannte fasste das Ruderholz mit beiden Händen und schlug
zu.

Sluiter wich zur Seite.

Der Schlag traf ihn schmerzhaft an der Schulter. Ein weiterer
Hieb folgte unmittelbar darauf und traf ihn am Kopf.

Sluiter stöhnte auf, sank auf die Knie. Ihm war schwindelig.

Er fasste sich an den Kopf. Blut rann ihm zwischen den Fingern
hindurch.

Undeutlich sah er den Unbekannten noch einmal ausholen.

Das Ruderholz traf ihn voller Wucht an der Stirn.

Mit einem platschenden Geräusch fiel Sluiter in das unter Wasser
stehende Gras.

Dort blieb er reglos und in einer eigenartig verrenkten Haltung
liegen. In seinen starr gewordenen Augen spiegelte sich das
Mondlicht.

Der Mörder legte das Ruderholz auf den sumpfigen Boden.

Die Tasche, die ihm über der Schulter hing, schob er zurück.

Dann fasste er Gretus Sluiter bei den Armen und zog ihn über die
Liegewiese. Einmal setzte er zwischendurch ab, ehe er sich den Rest
der Strecke vornahm. Schließlich erreichte er die Stelle, an der
Sluiters Boot lag.

Die Leiche legte er auf der etwa einen Meter fünfzig breiten
befestigten Zone direkt am Ufer ab. Seine Tasche ebenfalls. Er
löste die Vertäuung des Bootes, um es näher ans Ufer heranzuziehen.
Er machte es erneut fest. Die Außenhaut schabte jetzt an der
scharfen Uferkante. Aber wenn er die Leiche an Bord bringen wollte,
konnte er keinen weiten Spagat-Schritt auf das Boot machen.

Der Mörder lud sich Sluiter über den Rücken und stieß ihn dann
mit aller Kraft ins Boot hinein. Hart schlug Sluiters Kopf auf dem
Boden auf. Blut sickerte heraus, lief über den Polyester-Boden. Ein
Fuß hatte sich im Netz der Reling verfangen.

Der Mörder atmete tief durch.

Etwas fehlt noch!, dachte er.

Er wandte sich seiner Tasche zu, holte eine Boßel-Kugel aus
Hartholz daraus hervor und warf sie Sluiter hinterher. Sie rollte
durch die entstandene Blutlache.

Dann löste der Mörder die Taue und gab dem Jollenkreuzer einen
Stoß mit dem Fuß.
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Lorant tickte mit
den Fingern auf dem Lenkrad seines Mitsubishi Carisma herum
und folgte dabei dem Takt der swingenden Jazzmusik, die aus den
Lautsprechern der Stereoanlage kam. 'Cantaloupe Island' von Herbie
Hancock.

Nicht in der Rap-Fassung aus den Neunzigern, die lange als
Titelmelodie einer Talkshow gedient hatte, sondern das Original des
Meisters selbst. Lorant kannte das Stück in- und auswendig.

Seine Finger bewegten sich wie auf einem Piano. In Gedanken
spielte er es mit. Der Jazz war Lorants große Leidenschaft. Er
liebte diese freieste aller Musikformen, die zum Großteil aus der
Spontaneität des Augenblicks heraus entstand. Kein Jazz-Stück wurde
jemals zweimal auf dieselbe Art und Weise gespielt.

Lorant hatte selbst einmal davon geträumt, als Jazzmusiker
Karriere zu machen. Immerhin war er ein passabler Pianist geworden.
Der Höhepunkt seiner Karriere war ein Auftritt in Kölner 'Subway'
gewesen. Auf zwei CDs, die unter einem kleinen Label herausgekommen
waren, hatte Lorant mitgespielt.

Aber zum Glück hatte Lorant früh genug erkannt, dass sein Talent
wohl nicht dazu ausreichte, um in die Fußstapfen von Miles Davis,
John Coltrane oder Thelonius Monk zu treten und Jazzgeschichte zu
schreiben. Es reichte allenfalls, um sich hin und wieder als
Barpianist etwas dazu zu verdienen. Und so war Lorant den sicheren
Weg gegangen.

Den vermeintlich sicheren Weg.

Zwanzig Jahre Polizeidienst hatte er hinter sich.

Schließlich hatte er frustriert den Dienst quittiert. Immer
wieder hatte er mit ansehen müssen, wie leichtfertig in Mordfällen
ermittelt wurde. Er hatte das auf die Dauer nicht ertragen können.
Und als schließlich seine Frau unter mysteriösen Umständen
verschwunden war, Umständen, die ein Tötungsdelikt sehr nahe
legten, hatte dies das Fass zum Überlaufen gebracht. Er hatte den
Dienst quittiert, sich als Barpianist durchgeschlagen und sich
schließlich als Privatdetektiv selbstständig gemacht. Sein
Spezialgebiet waren Tötungsdelikte, bei denen die Justiz längst
aufgegeben hatte.

Oder solche, die zunächst gar nicht als das erkannt wurden, was
sie in Wahrheit waren: Morde.

Was damals mit seiner Frau geschehen war, hatte Lorant trotz
aller Bemühungen niemals vollständig herausfinden können. Ein
ungelöster Fall, der an seiner Seele nagte, wann immer er daran
dachte. Die Bilder würden sich wohl niemals aus seinem Gedächtnis
löschen lassen. Das sonnendurchflutete Hotelzimmer, die Blutflecken
auf dem Boden.

Für einen kurzen Moment kniff Lorant die Augen zu.

Es hat keinen Sinn!, ging es ihm durch den Kopf. Es hat einfach
keinen Sinn!

Das Zusammenkneifen der Augen war eine Art Ritual, um diese
Bilder aus seinem Bewusstsein zu verbannen. Zumindest zeitweise.
Tagsüber klappte das auch ganz gut. In der Nacht war das etwas
anderes. Vor Albträumen gab es keinen Schutz. Das hatte Lorant in
den letzten Jahren oft genug erfahren müssen.

Zwar waren sie in den letzten Jahren weniger geworden, aber sie
hatten nie ganz aufgehört.

Lorant nahm die Autobahnabfahrt Emden-Nord. Sechs Stunden Fahrt
lagen hinter ihm, eine davon hatte er im Stau verbracht, gleich
nachdem er Köln verlassen hatte.

Jetzt musste er nur noch die Adresse seiner Auftraggeberin
finden, die in Forlitz-Blaukirchen, einem kleinen Dorf in
Südbrookmerland, wohnte.

Lorant nahm die B270 Richtung Aurich.

Das Land war so platt, wie man es immer behauptete. Man konnte
bis zum Horizont sehen. Die Wolken türmten sich zu eigenartigen
Gebilden auf. Lorant hatte den Eindruck von Weite.

Fast so, als ob man sich an der Küste befand und auf das offene
Meer blickte.

Auf der rechten Seite befanden sich in regelmäßigen Abständen
martialisch anmutende Warnschilder.

Eines zeigte einen Sensenmann mit grinsendem Totenschädel.

"Ich fahre mit!", stand darunter.

Ein anderes zeigte eine Reihe von nebeneinandersitzenden
Geistern. Darunter stand: Tempo 140 - wir warten schon!

Offenbar wurde auf dieser, von Bäumen umsäumten Allee viel zu
schnell gefahren. Hier und da machten verwitterte Holzkreuze auf
die Opfer der letzten Jahre aufmerksam. Lorant fuhr
vorschriftsmäßig siebzig. Ein BMW A4 drängelte von hinten,
betätigte die Lichthupe und setzte schließlich ohne Rücksicht auf
einen aus Auricher Richtung heranbrausenden Truck zum
Überholmanöver an.

Lorants Adrenalinspiegel stieg. Er bremste ab. Der A4 scherte
vor ihm ein. Der Truck donnerte vorbei, betätigte dabei seine Hupe,
die den Klang einer Fußballtröte hatte. "Ich heiße Manni", stand
vorne auf der Truckhaube. Damit war wohl der Fahrer und nicht der
Motor gemeint. Aber offenbar hatten weder Manni noch der BMW-Fahrer
sich je die Plakate mit Verstand angesehen. Und das, obwohl sie
vermutlich häufiger hier vorbeifuhren, denn beide hatten Auricher
Kennzeichen.

Lorant seufzte hörbar.

Shock in the Morning before breakfast!, erinnerte er sich an den
Ausspruchs seines Englischlehrers, der das immer gesagt hatte, wenn
er jemand ohne Hausaufgaben erwischte. Lorant hatte das ziemlich
oft zu hören bekommen.

Immerhin waren jetzt seine grüblerischen Gedanken wirkungsvoll
davongejagt. Lorant war wieder ganz im Hier und Jetzt. Trotzdem
nahm er die Baseballkappe vom Kopf, weil er anfing zu schwitzen.
Seit die Haare weniger wurden, ging er ohne das Ding nicht mehr in
die Sonne.

Auf der linken Seite fiel Lorant eine Kirche auf.

Kurz nach dem Ortsschild Suurhusen.

Lorant stutzte.

Der Kirchturm hatte eine so beträchtliche Neigung, dass man
eigentlich erwarten konnte, ihn innerhalb weniger Augenblicke
niederstürzen zu sehen.

Lorant fuhr etwas langsamer.

Er verengte die Augen, nahm die Sonnenbrille ab.

So was gibt's doch nicht!, dachte er. Der Turm stellte ein
Gebilde dar, das allen bekannten Gesetzen der Schwerkraft irgendwie
völlig zu widersprechen schien. Und doch stand er.

Wie der schiefe Turm von Pisa.

Lorant schüttelte leicht den Kopf.

War sicher kein besonders angenehmes Gefühl, in unmittelbarer
Umgebung dieser Kirche zu wohnen, immer in der Gefahr, dass der
Turm niederging.

Die Villen, die direkt nebenan standen, waren schmuck
herausgeputzt. Offenbar rechnete keiner der Besitzer damit, sein
Anwesen in absehbarer Zeit auf Grund eines niederstürzenden
Kirchturms in wesentlichen Teilen renovieren zu müssen.

Lorant fuhr weiter, beschleunigte wieder etwas. Fast auf
hundert. Den wartenden Geiern zum Trotz.

Bevor ich den Fall hier erledigt habe, werde ich auf jeden Fall
ein Foto von dieser Kirche machen!, ging es ihm durch den Kopf. Wer
weiß schon, wann ich das nächste Mal hier her komme!

Lorant fuhr an der Bedekaspeler Marsch vorbei.

Schließlich erreichte er ein Hinweisschild, auf dem "Großes
Meer" stand.

Auf der Wegbeschreibung, die ihm vorlag, war allerdings nicht
angegeben, in welche Richtung die Abzweigung mit diesem Hinweis
ging.

Lorant wunderte sich darüber, dass das Hinweisschild nach rechts
zeigte. Es widersprach seinem Raumgefühl. Ganz grob gesehen hatte
er Emden im Süden und Aurich im Norden.

Gleich, in welche Richtung man fuhr, man kam in Ostfriesland
immer irgendwann zur Küste, es sei denn man fuhr nach Süden oder
Osten.

Diese Abzweigung ging Richtung Osten.

Lorant nahm sie trotzdem.

Meine Güte, dass die hier schon auf die Küste des Jadebusens bei
Wilhelmshaven hinwiesen! Das wunderte den Detektiv doch sehr.

Die Straße war schmal, hatte einen separaten Radweg und zog sich
wie ein Strich durch die Landschaft. Zu beiden Seiten gab es die
charakteristischen Entwässerungsgräben. Hin und wieder stand ein
einsames Haus mitten in der Landschaft.

Dann erreichte er ein Ferienhausgebiet.

Tempo 30-Zone.

Lorant erinnerte sich an das Plakat mit den wartenden Geiern und
hielt sich dran.

Eine sehr schmale Brücke führte über einen Kanal, dahinter
befanden sich reetgedeckte Häuser und ein Parkplatz. Weiter
entfernt waren die Campingwagen eines nahen Zeltplatzes und das
offene Wasser zu sehen.

Lorant fuhr auf den Parkplatz, stieg aus.

Sein Hintern war ihm von der stundenlangen Sitzerei fast
eingeschlafen. Der leichte Wind, der vom Wasser her wehte, wirkte
erfrischend. Die beiden reetgedeckten Häuser sahen aus wie
Gaststätten. Meerwarthaus nannte sich das eine, Landhaus das
andere. Konkurrenz belebt das Geschäft, dachte Lorant. Er schlug
die Wagentür zu, ging in Richtung Ufer. Segelboote lagen in einer
Hafenbucht. Man konnte Tretboote ausleihen. Einige Surfer waren auf
dem Wasser. Ihre Segel wirkten wie Schmetterlingsflügel.

Es war ein Tag mit klarer Sicht.

Und so konnte man das andere Ufer ziemlich gut sehen.

Dies war nur ein kleiner Binnensee, schätzungsweise fünf
Quadratkilometer groß.

Wieso müssen die hier nur so übertreiben, wo sie doch die echte
Küste vor der Haustür haben!, ging es Lorant kopfschüttelnd durch
den Kopf.

Er ließ den Blick zwischen Landhaus und Meerwarthaus schweifen
und entschied sich dann für das Meerwarthaus.

Bevor er zu seiner Auftraggeberin ging, beabsichtigte er noch
etwas essen und eine Tasse Kaffee trinken. Schließlich wollte er
einen einigermaßen wachen Eindruck machen.

Er ging zum Meerwarthaus, passierte den Eingang.

Ein großer, breitschultriger Mann mit kantigem Gesicht stand
hinter dem Tresen. Das Kinn war ziemlich spitz, der untere Teil
seines Gesichts hatte die Form eines Vogel-V.

"Moin", sagte der Mann hinter dem Tresen.

"Guten Tag", erwiderte Lorant und offenbarte sich dadurch gleich
schon als Auswärtigen. "Eine Tasse Kaffee hätte ich gerne und
irgendwas zu essen."

"Hier ist die Karte, junger Mann!"

Der Mann hinter dem Tresen reichte Lorant ein in Kunstleder
gebundenes Exemplar. Junger Mann, hatte er gesagt. Lorant versuchte
sich daran zu erinnern, wann zuletzt das jemand zu ihm gesagt
hatte. Musste schon ziemlich lange her sein. Der gönnerhafte
Unterton darin missfiel Lorant. Außerdem war der Mann hinter dem
Tresen vermutlich sogar jünger als Lorant.

Zumindest, wenn man nach dem Anteil der grauen Haare ging.

Lorant entdeckte eine Urkunde an der Wand. "Hiermit wird Herr
Benno Folkerts zum Meerwart des Großen Meeres bestellt", stand dort
unter anderem zu lesen.

Lorant deutete mit dem Finger darauf.

"Sind Sie das?"

"Jau, dat bin ik!", bestätigte der Mann hinter dem Tresen. Er
grinste dabei.

"Wieso nennt sich dieser kleine See eigentlich Großes Meer? Ist
doch ein bisschen übertrieben? Da könnte sich ja jede Talsperre im
Sauerland mit größerem Recht Meer nennen."

Folkerts lachte kurz auf.

"Sie sind nicht von hier, was?"

"Nein."

"Junger Mann, dann hören Sie mir mal gut zu."

"Bin gespannt."

"Hier in Ostfriesland heißt ein geschlossenes stehendes Gewässer
Meer. Aber das, was die Auswärtigen unter einem Meer verstehen, das
heißt bei uns die See."

"Ah ja."

"Darum heißt es ja auch Nordsee hier bei uns und nicht
Nordmeer."

"Nein, das Nordmeer ist ja auch bisschen woanders."

"Eben!"

"Noch eine Frage."

"Junger Mann, es gibt hier so einen Wettbewerb für die
Touristen, der nennt sich Friesen-Abitur, da können Sie dat alles
lernen."

Lorant schüttelte den Kopf.

Er lächelte mild.

"Nein, es geht nur um den Weg."

"Wo wollen Sie denn hin?"

"Forlitz-Blaukirchen. Ich habe kein Schild mehr gesehen."

"Junger Mann, Forlitz-Blaukirchen ist auch keine Großstadt.
Fahren Sie einfach die Straße weiter, dann können Sie es nicht
verfehlen."

"Danke."

"Keine Ursache."

Lorant warf einen Blick in die Karte, entschied sich nach kurzem
Überlegen für ein Schwarzbrot mit Krabben. "Bringen Sie es mir an
den Tisch dahinten", wies er den Meerwart an.

"Kein Problem, junger Mann!"

Wenn du noch einmal junger Mann sagst, passiert was!,
durchzuckte es Lorant, obwohl ihm natürlich insgeheim klar war,
dass überhaupt nichts passieren würde. Selbst dann nicht, wenn
Meerwart Folkerts noch zwanzigmal junger Mann zu ihm sagte.

Während Lorant zum Tisch ging, hörte er, wie der Meerwart seinen
Essenswunsch auf Plattdeutsch in die Küche hinüberrief.

Lorant setzte sich. Der Tisch, den er sich ausgesucht hatte,
stand direkt am Fenster. Man konnte auf das Meer hinausblicken.

Auf das Meer im ostfriesischen Sinn des Wortes.

Die Tür öffnete sich, und ein Mann in Gummistiefeln trat
ein.

Er schien den Meerwart gut zu kennen.

"Moin!"

"Moin, moin!"

"Dat is ein moie Weer, Benno! So ein Wetter hatten wir lange
nicht."

"Letztes Jahr um diese Zeit hatten wir Frost, Harm."

"Jau, ich weiß wohl."

"Nächste Woche soll schon wieder alles anders werden."

"Ach, was die im Radio so erzählen, das trifft doch für uns hier
an der Küste nie zu."

Harm beugte sich jetzt etwas über den Tresen. Benno Folkert goss
ihm einen Korn ein.

"Hör mal, was ist eigentlich wegen der Sache mit Gretus Sluiter
noch passiert?"

"Liest du keine Zeitung, oder was?"

"War zwei Wochen in Urlaub, Benno!"

Benno Folkert sprach jetzt ebenfalls in gedämpftem Tonfall.

"Also, soweit ich weiß, ist der Fall abgeschlossen. Die Polizei
war noch mal hier, hatte alle möglichen Leute gefragt."

"Aber ist wohl nix bei 'rausgekommen, wat?"

"Nee. Gretus ist wohl mit seinem Boot rausgefahren und hat den
Mastbaum vor den Kopf gekriegt."

Lorant spitzte die Ohren.

Seine Auftraggeberin war Bernhardine Sluiter aus
Forlitz-Blaukirchen. Die Mitinhaberin mehrerer Geschäfte in Emden
hatte Zweifel daran, dass der Tod ihres Mannes tatsächlich ein
Unfall gewesen war. Für die Justiz schien der Fall jedoch
inzwischen mehr oder weniger den Weg auf den großen Aktenstapel
gefunden zu haben.

Benno Folkerts sagte leise: "Also, was ich mich frage, ist,
wieso Gretus an dem Abend überhaupt rausgefahren ist. Es war
saukalt. Wirklich saukalt und außerdem gab es fast keinen Wind.
Dazu stockdunkel. Niemand ist so bescheuert und fährt dann
hinaus."

"Jau, da sagst du was!", stimmte Harm zu.

"Außerdem frage ich mich, wieso Gretus rausgefahren ist, ohne
das Segel hochzuziehen!"

"Ja, aber wenn die Polizei das meint!"

"Man steckt da ja nicht drin!"

"Ich denke, die werden nicht gerade bei dir vorbeigekommen sein,
um dir die Akten zu zeigen!"

Benno Folkerts schüttelte den Kopf, nahm sich selbst einen Korn.
"Nee, das nun allerdings nicht!"

Eine weibliche Stimme schrillte aus der Küche.

Lorant konnte nicht verstehen, was sie sagte. Erstens sprach sie
plattdeutsch, zweitens verhallte ihr Klang auf Grund der
akustischen Gegebenheiten im Küchenbereich zu sehr. Machten wohl
die gekachelten Wände.

"Ja, ich komme!", rief Benno Folkerts zurück und Lorant ahnte
schon, dass es irgendwie um sein Krabbenbrot ging.

Folkerts verschwand.

Lorant bedauerte, dass das Gespräch zwischen Harm und dem
Meerwart damit fürs Erste zu Ende war.

Einige Augenblicke später kehrte Folkerts in den Schankraum
zurück, balancierte einen Teller auf der linken Handfläche und eine
Tasse Kaffee in der Rechten. Er stellte beides schließlich vor
Lorant auf den Tisch.

"Wollen Sie dazu auch noch etwas anderes trinken als Ihren
Kaffee?", fragte der Meerwart dann. Man konnte die Verachtung, mit
der er das Wort Kaffee aussprach, deutlich heraushören. Ein Getränk
für zivilisierte Leute ist das in seinen Augen wohl nicht,
überlegte Lorant.

"Nein danke", erwiderte Lorant.

"Naja, muss ja jeder selber wissen."

"So ist es."

Folkerts wollte sich schon wieder zum Gehen wenden, als Lorant
ihn fragte: "Kannten Sie ihn gut, diesen Gretus Sluiter?"

Benno Folkerts Augen verengten sich etwas.

Er fixierte den auswärtigen Lorant mit einem schwer zu deutenden
Blick. Verwunderung war auf jeden Fall darin zu lesen. Aber
vielleicht auch noch ein paar andere, weniger freundliche Nuancen,
die Lorant in diesem Augenblick nicht näher analysieren wollte.
"Was is?", fragte er zurück. "Na, der Mann, von dem Sie gerade am
Tresen sprachen. Gretus Sluiter."

"Was wissen Sie davon?"

"Ich habe von der Sache gehört."

Benno Folkerts zuckte die Achseln. "Wahrscheinlich ist er
einfach nur unvorsichtig gewesen", sagte er. "Ich habe ihm mal
geholfen, als sein Boot im Schilf feststeckte..."

"Wie kann so etwas denn passieren?"

"Da hatte er auch nicht aufgepasst."

"Ach so!"

Lorant nahm einen Happen von dem Krabbenbrot. Die Krabben waren
frisch. Jedenfalls glaubte Lorant das herauszuschmecken.

Benno Folkerts blieb noch bei ihm am Tisch stehen, musterte
seinen Gast mit einem nachdenklichen Blick.

"Wieso interessiert Sie das eigentlich? Sind Sie von der
Presse?"

"Nein, nein. Wie gesagt, ich habe nur davon gehört."

"Sie wollen nach Forlitz-Blaukirchen?"

"Ja, und?"

"Dorthin, wo Sluiters Witwe wohnt."

"So ein Zufall!"

"Ich glaube nicht an Zufälle."

"Ihre Krabben schmecken jedenfalls gut!"

"Na, wenigstens etwas, womit ich Ihnen helfen konnte, junger
Mann!"

Mit diesen Worten ging er zurück zum Tresen.

"Wer ist dat denn?", hörte man Harm leise fragen.

"Was weiß ich. Einer von der BILD-Zeitung oder so."

"Da kommt ihr hier ganz schön ins Gerede, was?"

"Ach, was soll's!"

"Aber wenn du Glück hast, Benno, dann ist dein Lokal hier in der
Zeitung. Mit Bild und allem. Das ist doch 'ne Riesenwerbung."

Folkerts beugte sich etwas vor, nachdem er Harm noch einen Korn
nachgeschüttet hatte. "Und wenn ich Pech habe", vollendete er Harms
Äußerung, "dann ist statt dessen ein Foto vom Landhaus drin in der
BILD-Zeitung!"
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